
        
            
                
            
        

    



 


 


 


 


 


 


Die
Kabinentür öffnete sich hinter uns.


 


In der Annahme, daß es sich um
Jane oder Hai Shung handelte, drehte ich beiläufig den Kopf. Und starrte direkt
in den fünfzehn Zentimeter langen Lauf einer brandneuen Mauser-Pistole, die
Marke mit dem großen hölzernen Griff...
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An die schlimmsten Augenblicke
erinnere ich mich nicht mehr. Eine Art Wali schützt den Geist vor seinen
fürchterlichsten Erinnerungen — jedenfalls den normalen Geist, um den es ohne
diese Abschirmung schnell geschehen wäre. Ich zum Beispiel habe große
Schwierigkeiten, mir die Ereignisse ins Gedächtnis zurückzurufen, die zweimal
zum Tode von Jane Brenner führten; besonders die Umstände ihres zweiten Todes,
denn damals liebte ich sie bereits. Sogar die Einzelheiten des Erdbebens lagen
hinter dem Schutzwall verborgen, bis sie von Teng kürzlich wieder zutage
gefördert wurden. Dagegen erinnere ich mich noch deutlich an den Tag, an dem
wir — Jane, Teng und ich — wie die Tiere zusammengekettet durch die Straßen von
Kunming getrieben wurden — durch die Reihen höhnender Gesichter und den Hagel
übelriechender Abfallbrocken, mit denen man uns bewarf. Meine Erinnerung an
diesen Tag ist vom Zorn und nicht von Verzweiflung bestimmt, und vor dem Zorn
mit seiner heilenden Kraft braucht der Geist nicht geschützt zu werden.


Mein Problem liegt darin, daß
ich mich an zu viele Dinge auf einmal erinnere, von denen ich berichten möchte
— von Pa Fu Mangs Gold, von dem Erdbeben und der Revolte in Rotchina — aber all
die Ereignisse brechen plötzlich wie eine Springflut wieder über mich herein
und überschwemmen das geistige Auge, so daß es unmöglich ist, einen klaren
Ausblick zu gewinnen und die Dinge in die richtige Reihenfolge und Perspektive
zu bringen. Vielleicht ist es am besten, wenn ich mir einfach einen
Anfangspunkt setze und meine Geschichte ohne Umschweife erzähle — bis zum
Augenblick meiner Ankunft vor kaum zwei Wochen hier im Grand Hotel von Taipeh.


Man könnte sagen, daß die
Ereignisse vor einer Milliarde Jahren ihren Anfang nahmen, als sich die
gewaltige Granitmasse, die uns heute als Himalaya-Gebirge bekannt ist, ihren
Weg durch die Erdkruste stemmte, einen geologischen Bruch hervorrief und auf
diese Weise das südliche Mittelasien zu einem Gebiet ständiger vernichtender
Erschütterungen machte. Eine der vernichtendsten nichtseismischen
Erschütterungen war der Zweite Weltkrieg, in dessen Verlauf sich eine Gruppe
von Männern an den Bau eines entlegenen Flugfeldes in der Ebene von Assam — der
nordöstlichen Provinz Indiens — machte und damit begann, Nachschub über den
Himalaya, den »Buckel«, nach China zu schaffen. Ich, Rod McIntyre, ein vom
Leben enttäuschter Kampfpilot, gehörte zu den Jockeys des Air Training Corps,
die hier den Fährdienst versahen, und oft genug sprachen wir auch von den Fährnissen
unserer Einsätze, wenn wir uns wieder mal in unserer Außenseiterrolle
bedauerten, die uns keine Gelegenheit gab, auf ruhmreiche Weise zu sterben —
wie zum Beispiel in der Flammenhölle feindlicher Geschosse — oder bei einer
verpatzten Landung auf einem Flugzeugträger.


In Wirklichkeit gehörten unsere
Flugeinsätze wahrscheinlich zu den härtesten des Krieges und machten uns
zweifellos zu ausgezeichneten Piloten. In unseren alten und klapprigen
C-47-Maschinen, die uns in unzähligen Flugstunden ans Herz gewachsen waren,
sahen wir uns, wenn wir aus einer Kumuluswolke auftauchten, mehr als einmal
plötzlich auf drei Seiten von riesigen Himalaya-Gipfeln umgeben. Zwei Jahre
waren genug, um mich für jeden halbwegs normalen Nachkriegsjob unbrauchbar zu
machen.


Also verschaffte ich mir 1946
einen ungewöhnlichen Job bei einer südamerikanischen
Dschungel-Fluggesellschaft; ungewöhnlich insofern, als die Chancen etwa acht zu
sechs gegen mich standen, daß ich das erste Jahr überleben würde. Ich flog die
gleichen alten C-47er, die hier nur die Bezeichnung DC-3 trugen und womöglich
noch klappriger waren. Und meine Bodenmannschaft war noch jünger als die
Grünschnäbel, die mich für meine hundert asiatischen Einsätze startklar gemacht
hatten. Der Vormann Pablo war erst neunzehn.


Es gelang mir, bis zum Sommer
1950 am Leben zu bleiben; in dieser Zeit übernahm ich die ganze
Fluggesellschaft mit ihrem Bestand von zwei flugtüchtigen Maschinen. Ein
drittes Flugzeug diente als Büro und versorgte uns mit Ersatzteilen für die
Motoren und Landegestelle der anderen beiden Maschinen. So etwa war die Lage,
als eines hellen venezolanischen Julitages ein Uniformierter mein Büro betrat.
Der Mann, der in der Uniform steckte, war Harry Brenner, Major in Reserve des
Military Air Transport Service. Ich erwartete ihn seit seinem Telefonanruf von
Caracas am gleichen Morgen.


Ich hatte Brenner als einen
HQ-Vertrauensmann in Erinnerung, der eine besondere Vorliebe für Uniformen und
bunte Ordensstreifen hegte, Piloten haßte, arschkriecherische Tölpel dafür
bezahlte, daß sie ihm besonders unangenehme Pflichten abnahmen, und seinen Rang
zu nutzen verstand, nachdem er den Reservestatus erlangt hatte. Er haßte uns
Piloten, weil die meisten fliegenden Majore jünger waren als er, mehr
Klingelzeug auf der Brust hatten und es selten verstanden, ihre Belustigung zu
verbergen, wenn sie mit ihm sprachen. Gegen mich persönlich hatte er nichts,
weil ich nur Captain war, meine Medaille im Spind ließ und mich nicht über ihn
lustig machte. Aber das lag nur daran, daß er mich einfach langweilte. Wir
kamen miteinander aus.


Brenner und ich leerten eine
kleine Flasche Jack Daniels, während ich ihm meine Arbeit in Venezuela
beschrieb; ich fragte mich, was er wohl von mir wollte. Wenn es sich nur um
einen Freundschaftsbesuch handelte, konnte ich mich auf einen langweiligen Tag
gefaßt machen, doch wenn er den langen Weg nach Caracas aus geschäftlichen
Gründen zurückgelegt hatte — aus Gründen, die mein Geschäft betrafen —,
dann konnte es durchaus interessant werden. Am Telefon hatte er mir keinen
Hinweis gegeben. Auf die präzise Weise, die für ihn typisch war, kam er
schließlich zum Thema. »Sie sind«, sagte er, »nicht der beste Pilot für
zweimotorige Maschinen, den ich kenne, aber Sie sind der zweitbeste, und der
beste ist tot. Außerdem verfügen Sie über andere Fähigkeiten, und diese
Fähigkeiten machen Sie für den Job geeignet, den ich Ihnen vorschlagen möchte.«
Er straffte sein etwas zurückweichendes Kinn, wie er es immer getan hatte, wenn
er seinen Bürohengsten im Stützpunkt Befehle gab. Damals wie heute trug die
Bewegung nicht dazu bei, daß er wie ein Soldat aussah.


Ich versuchte meiner Stimme den
Alkoholeinfluß nicht anmerken zu lassen, als ich fragte: »Und was für andere
Eigenschaften sind das?« Wenn er jetzt meine wenigen guten Qualitäten auf
zählte, war der Job von vornherein uninteressant.


»Ihr Mut — ein mehr
berechnender als vorsichtiger Mut — genau die Art Mut, die ich brauche. Wenn es
hart auf hart geht, denken Sie schnell und haben keine Angst, eine Entscheidung
zu treffen, auch wenn Sie dadurch vielleicht Ihr Gesicht verlieren. Im übrigen
—« ich fing schon an, mich zu langweilen — »fehlt es Ihnen an jedweder Ethik,
Prinzipientreue und Moral, wenn es darum geht, eine Flugzeit einzuhalten, Geld
zu verdienen oder eine Frau zu erobern.«


Das klang nun plötzlich ganz
und gar nicht übel, und ich fragte ihn, was er eigentlich von mir wollte.


»Haben Sie jemals von General
Pa Fu Mang gehört?«


»Entfernt«, sagte ich. »Er ist
einer der alten nordchinesischen Kriegsherren. Machte im Zweiten Weltkrieg eine
Kehrtwendung zum Nationalismus und entwickelte sich zum Japs-Killer. Wie alle
anderen hat er dabei wahrscheinlich mehr Flaschen Jing-Bau-Saft geköpft
als Japaner. Was er jedoch verstand, war das Beiseiteschaffen amerikanischer
Waffen- und Munitionslieferungen. Während wir beide uns von japanischen Bomben
einen heißen Hintern holten, haben Pa und seine Generäle die Flugabwehrwaffen
vergraben, die das hätten verhindern können. Und als wir die Japse
rausgeschmissen hatten, holten sie das Zeug wieder hervor und setzten es für
ihre Privatkriege ein.« Ich biß heftig auf meine Zigarette und drückte sie aus.
»Ja — ich habe von ihm gehört.«


Brenner nickte. »Das kann man
wohl sagen. Nun, wie Sie wissen, haben ihnen die vergrabenen Waffen nicht viel
geholfen, als sich die Kommunisten vor einigen Jahren auszutoben begannen. Den
alten Kriegsherren blieben nur zwei Möglichkeiten — sich ihnen anzuschließen —
oder China so schnell wie möglich den Rücken zu kehren. Die meisten erkannten
sehr schnell, auf welcher Seite das Brot mit Jak-Butter bestrichen war, und
schlossen sich an. Pa Fu Mang jedoch — und das muß man ihm schon lassen — zog
sich durch die Hintertür zurück und entkam über den Buckel nach Indien.
Jedenfalls ist das gerüchtweise zu hören. Es muß vor etwa einem Jahr passiert
sein. Und hier fängt es an, für uns interessant zu werden.«


Ich schüttelte den Kopf. »Für Sie
interessant zu werden. Ich habe damit noch nichts zu tun.«


Brenner nickte wieder wie ein
Conférencier, der auf seine Lieblingspointe hinarbeitet. »Als der gute alte Pa
die Berge überquerte, wurde er von einem Bataillon Elitetruppen begleitet, und
seine Karawane mongolischer Ponys war eine Meile lang. Er nahm praktisch alles
mit, was er in seinem langen Leben zusammengestohlen hatte, den Küchenausguß
eingeschlossen.«


»...und fünf Millionen Dollar«,
murmelte ich. Ich wußte um Pas verzweifelte Bemühungen, sich sein Bankkonto zu
erhalten.


»Jawohl, er hatte den
Adelsschatz bei sich — in reinem Gold. Er wollte ihn nach Indien bringen, dort
nutzbringend investieren und mehr oder weniger in dem Stil weiterleben, den er
seit jeher gewohnt war. Aber —« und Brenner versuchte geheimnisvoll
dreinzuschauen — »das Gold ist nicht in Indien angekommen. Jedenfalls
wurde es nicht in der Indischen Staatsbank deponiert. Auf Grund gewisser
politischer Umstände, die uns nicht zu kümmern brauchen, wurde das Zeug an der
Grenze zwischen Tibet und Assam vergraben. In der ganzen Welt kennen nur drei Menschen
den genauen Ort«, Brenner tippte sich mit dem Daumen an die Brust. »Und ich bin
einer davon!« Was mich betraf, so hatte er mir noch nicht viel gesagt. Ich
wartete in Ruhe ab, während er mich über die weiteren Einzelheiten seines
Nachkriegslebens informierte und mir schilderte, wie er im Orient
herumgelungert war und Public-Relations-Aufgaben für die großen Reis- und
Tee-Gesellschaften übernommen hatte. Dabei war es ihm mit der Zeit gelungen,
sich in einige liberale Schieberringe hineinzudrängen und bei der China-Lobby
einzuschmeicheln. Sein Reservestatus und sein Rang kamen ihm besonders hier
sehr zugute.


Jedenfalls hatte Major Brenner
einiges über Pa Fu Mangs Schatztruppen herausgefunden und sich mit List und
Tücke einen Geldgeber beschafft, der ihm eine Schatzexpedition finanzieren
würde. All das natürlich hinter dem Rücken von Pa Fu Mang, der in Indien
zweifellos ständig unter Bewachung stand und es nicht wagen durfte, sich selbst
an den vergrabenen Reichtum heranzumachen, um nicht unnötig Aufmerksamkeit zu
erregen.


»Wer«, fragte ich, »ist Ihr
Geldgeber?«


Im echten internationalen
Intrigantenstil erwiderte Brenner: »Ich habe mich zur Geheimhaltung
verpflichtet, aber ich kann Ihnen sagen, daß wir direkt nach Formosa fliegen,
wenn wir das Gold haben. Genügt Ihnen das?«


Ich schüttelte den Kopf. »Noch
nicht.«


»Die Schlüsselfigur der ganzen
Expedition ist Pas früherer Adjutant und Dolmetscher Teng Sher-teng, ein
chinesisch-amerikanischer Ex-Major in der Kuomintang. Er weiß, daß er leer
ausgehen wird, wenn Pa Fu Mang das Zeug ausgräbt. Aber wenn jemand anders
schneller ist — wir zum Beispiel —, wird Teng mit der Summe an dem Fund
teilhaben, für die er sich uns als Führer verpflichtet.« Brenner warf mir einen
befriedigten Blick zu, goß sich das sechste Glas ein und lehnte sich zurück.
»Nun, Teng hat sich uns bereits verpflichtet. Was uns noch fehlt, ist ein guter
— nein, der beste — Pilot. Wenn wir diese Lücke heute schließen könnten,
wäre das Gold vielleicht schon Mitte August in unserem Besitz — in kaum einem
Monat.«


Ich hatte nur eine Frage. »Was
springt für den Piloten heraus?«


»Ein Sparbuch der
Chase-Manhattan-Bank mit einem Guthaben von einer Viertelmillion Dollar.«


Es dauerte eine Woche, bis ich
einen Ex-Freund überredet hatte, mich in Venezuela zu vertreten. Eine große
Super-Connie brachte uns nach Washington, wo wir meine Papiere mit dem
Außenministerium in Ordnung brachten. Die Sache wickelte sich derart
reibungslos ab, daß ich mich zu fragen begann, auf welche hohen Kreise unsere
Expedition zurückzuführen war. Mehrere Tage vergingen, und Brenner telefonierte
oft mit einem namenlosen Jemand, der sehr weit entfernt zu sein schien.
Schließlich ging es los. Brenner und ich fuhren allein zum Flughafen; wir
gingen auch allein an Bord. Erst als die Chesapeake-Bucht weit unter uns lag,
erfuhr ich, daß wir zu dritt waren.


»Dies«, sagte Brenner und
grinste wie eine Hyäne, »ist Jane, meine Frau.« Kurz vor dem Start war sie
schweigend in unser Abteil gekommen und hatte sich hinter einem Magazin
versteckt. Jetzt bereitete es mir einen gelinden Schock, mitansehen zu müssen,
wie Brenner sich auf das einen Meter fünfundsechzig große Geschöpf stürzte und
es abküßte — ein Wesen, dessen Haar wie die Eruption eines Vulkans feuerrot auf
seine Schultern tropfte. Keine Sonne war stark genug, das milchige Weiß dieser
Haut zu trüben, die als Hintergrund für das blaueste Paar Augen diente, das
jemals aus anständigen Männern Wüstlinge und aus Wüstlingen anständige Männer
gemacht hatte. Was den Rest anging, der besonders ins Auge fiel — Mann, der
fiel wirklich ins Auge! Die Loren, die Mansfield und die Ekberg konnten sich
neben Jane Brenner verstecken.


Schon gut, vielleicht
übertreibe ich ein wenig. Vielleicht war sie nur einen Meter sechzig groß. In
ihren Augen blitzte es schelmisch, als sie mich mit kurzem Nicken und festem
Händedruck begrüßte. Brenners Stimme störte mich in meinen Gedanken.


Vielleicht lag es an unserer
Flughöhe oder an den Drinks, mit denen uns die niedliche kleine Hosteß laufend
versorgte, vielleicht hatte es auch wichtigere Gründe — jedenfalls schien er
entschlossen, die ganze Zeit nur über mich zu sprechen, insbesondere über mein
außerordentliches Talent, Frauen auf der Straße anzusprechen und ins Bett zu
lotsen. Mit einem stirnrunzelnden Lächeln, das gute Kameradschaft und
widerwillige Bewunderung versinnbildlichen sollte, berichtete er Jane Brenner
über einige meiner Eroberungen während unserer Zeit in Kalkutta, Ledo und
Kunming. »Ja, der alte Mac war ein richtiger Schrecken für die eingeborenen
Mädchen«, sagte er schwelgerisch. »Wie er unter diesen Umständen bei Gesundheit
blieb, werde ich wohl nie erfahren. Er hat sich auch niemals untersuchen lassen
— jedenfalls nicht in unserem Ledo-Stützpunkt. Ich hab’s aus den Unterlagen.«


Sie ließ ihn eine Zeitlang
reden, während ein ziemlich kühles Lächeln um ihre Lippen spielte. Die ganze
Zeit über blickte sie mich an, nicht Brenner. Dann gab sie es ihm. »Harry«,
sagte sie, »möchte mich überzeugen, daß er das zu meinem eigenen Besten tut, zu
meinem Schutz. Offen gesagt, warnt er mich davor, mit Ihnen ins Bett zu gehen.
Manchmal ist er schon ein verdammter Schafskopf!«


Sie stand auf und ging zum
Waschraum, und ich blickte ihr anerkennend nach, während Brenner unhörbar mit
den Zähnen knirschte. Ich wußte jetzt, wie es mit den beiden stand, und das
gefiel ihm nicht. »Sie ist noch jung«, sagte er. »Ich werde sie bändigen
müssen.«


In seiner Stimme schwang die
Hoffnung eines achtzigjährigen Herzkranken mit, der sich anschickt, ein noch
nicht zugerittenes Bergpony zu besteigen.


In fünf Jahren war viel
geschehen, doch Kalkutta wirkte unverändert. Hier und da zeigte sich ein Hauch
britischer Politur, von Zeit zu Zeit war ein nordisch-blondes Mädchen mit
durchscheinendem Rock zu sehen, aber sonst war Chowringi noch die gleiche breite
Avenue mit zahlreichen westlich ausgerichteten Läden, zwischen denen winzige
Buchhandlungen ausgesprochen phantasielose Pornographie verkauften, während
Firpo noch immer die phantasievollsten Desserts servierte. Die wenigen
Kolonialtypen mit ihren buschigen Schnurrbärten und obligatorischen flexiblen
Stückchen trotteten durch die Straßen, als erwarteten sie, jeden Augenblick aus
dem Hinterhalt mit Giftpfeilen beschossen zu werden.


Es war ein echt chinesischer
Dolch, der Kalkutta plötzlich jede Gastlichkeit raubte und es kaum einladender
erscheinen ließ als Havanna am Weltuntergangstag oder den New Yorker Central
Park in der Morgendämmerung. Wäre die Szene in einem alten Fu-Manchu-Film
vorgekommen, hätte ich sicher laut gelacht, doch es passierte an unserem
dritten Abend in der Stadt. Wir hatten gerade eine DC-3 von einer
Busch-Luftgesellschaft gekauft, die mich sehr an meine eigene Firma erinnerte.
Nach einem Geschäftsessen bei Firpo kehrten Brenners und ich ins Hotel zurück.
Wir wollten das Flugzeug am nächsten Tag sorgfältig überprüfen und ganz früh am
übernächsten Morgen starten. Die Zukunft sah ziemlich rosig aus.


Ich hatte mich von Brenners
weiter unten im Flur verabschiedet und betrat mein Hotelzimmer, als sich meine
Zukunftsaussichten im Handumdrehen verdüsterten, bis sie eher dem
rabenschwarzen Alptraum eines Höhlentiers glichen. Als ich das Zischen hörte,
das die Bewegung des sandgefüllten Beutels begleitete, erwachte mein alter
Kampfinstinkt zum Leben, und ich zuckte zur Seite.


Mein Angreifer war ziemlich
stark, und ich dachte schon, er hätte mir das Schulterblatt gebrochen. Wir
stürzten zusammen zu Boden, und er fiel mit seinem vollen Gewicht auf mich. Das
Licht des Korridors blitzte auf einem metallischen Gegenstand, den er aus
seinem Hemdkragen hervorzauberte. Ich klammerte mich an sein Handgelenk und
hoffte, daß ich wieder einigermaßen zu mir kommen würde, ehe er sich befreien
konnte. Nach einigen Sekunden war ich in der Lage, ihm einen Judoschlag auf den
Adamsapfel zu verpassen. Keuchend riß sich der Bursche los. Ich konnte
erkennen, daß er ein chinesisch geschnittenes Gesicht hatte. Er ließ seinen
kleinen silbernen Dolch fallen und stürzte in den Flur hinaus. Ich stürzte ihm
nach. Wir waren im zweiten Stockwerk, was ihn nicht daran hinderte, vom Balkon
am Ende des Korridors in die Tiefe zu springen. Er verschwand in einem
Irrgarten aus Hinterhöfen, die sich im Nichts verloren. Trotz des eingedrückten
Kehlkopfes war er sehr beweglich, und nur ein gebrochenes Rückgrat hätte seine
Flucht noch verhindern können.


In einem der Räume hinter mir
war ein gedämpftes Geräusch zu hören, und ich hätte wetten können, um welches
Zimmer es sich handelte. Als ich die Tür öffnete, erwartete ich, Harry Brenner
in seinem Blute liegen zu sehen, während sein Angreifer Jane Brenner die Hölle
heiß machte.


Doch es war der Angreifer, der
den Teppich verunzierte, und es war Harry, der seiner Frau Schwierigkeiten
machte. »Du ungeschickter Trampel!« sagte er, ohne sich durch mein plötzliches
Auftreten stören zu lassen, »wenn du mir nicht in den Weg gekommen wärst, hätte
ich sorgfältiger zielen können und ihn vielleicht nur verwundet! Jetzt werden
wir nichts mehr aus dem Bastard herausbekommen.«


Jane starrte ihn nur entsetzt
an.


»Meinen können wir auch nicht
mehr befragen«, sagte ich und berichtete. Dann setzten wir uns und
beratschlagten, während der tote Angreifer auf dem Fußboden steif wurde. Um
Janes Gefühle nicht noch mehr zu verletzen, verhüllte ich ihn mit einer
Bettdecke. In den letzten Minuten seines Lebens hatte er im Badezimmer auf die
Brenners gewartet. Als Jane den Raum betrat, war er mit seinem Dolch
losgesprungen, ohne auf Harrys Schnelligkeit mit der Pistole gefaßt zu sein.


In Harrys Augen schimmerte
jetzt etwas anderes als die Erregung des plötzlichen Kampfes auf Leben und Tod.
»Das sind Pa Fus Männer«, sagte er. »Und das heißt, daß wir Assam nicht
erreichen werden, wenn es nach dem Willen des alten Hundesohnes geht. Wir
müssen ab sofort äußerst vorsichtig sein — auf dem Hinweg ebenso wie auf dem
Rückweg. Meine Leute können sich internationale Verwicklungen nicht leisten und
werden uns nicht schützen. Sie werden nicht einmal den Versuch unternehmen
können.« Ich machte mir klar, daß der geheimnisvolle Ausdruck in Harrys Augen
Angst war. »Wenn Pa Fu Mang die Identität unserer Hintermänner beweisen könnte
— und ihr dürft darauf wetten, daß er sie kennt —, würde das vielleicht sogar
den Lauf der Welt verändern.«


Ich zweifelte nicht an seinen
Worten. Die internationale Politik ist eine rätselhafte und faszinierende
Angelegenheit. Alfred Hitchcock vergnügt sich mit seinen fiktiven
Möglichkeiten, aber solche Dinge passieren in Wirklichkeit täglich, oft genug
in Sicht- und Hörweite des ahnungslosen Mannes auf der Straße. Ich dachte an
den in Tweed gekleideten britischen Geschäftsmann im Zimmer auf der anderen
Seite des Flurs und an die beiden nicht mehr ganz jungen Lehrer, die auf ihrer
Weltreise in Kalkutta Station gemacht hatten und jetzt im Nebenzimmer
schliefen, und ich fragte mich, wie ihnen zumute gewesen wäre, wenn sie gewußt
hätten, daß die mitternächtlichen Geräusche auf dem Flur von zwei Männern
hervorgerufen wurden, die einen erschossenen Mörder an ihren Zimmertüren vorbei
auf die Feuerleiter zerrten und in der Dunkelheit hinter dem Haus verschwinden
ließen. Dort würde der Leichnam am frühen Morgen von der unerschütterlichen
Polizei abgeholt werden, ohne daß es Fragen gab oder gar Anklage erhoben wurde.


 


Am nächsten Tag ging ich mit
der Lupe durch unsere neue DC-3. Die Maschine war vierzehn Jahre alt. In den
Staaten hätte die Flugaufsichtsbehörde wahrscheinlich die Verschrottung
angeordnet, aber der Vogel flog irgendwie, und ich nahm an, daß ich es damit
notfalls bis Formosa schaffen konnte. Auch hier in Kalkutta wickelte sich der
offizielle Teil außerordentlich reibungslos ab, obwohl es sich immerhin um
einen Ausländer handelte, der ein Frachtflugzeug für den Einsatz auf einer
internationalen Route kaufte. Ich stellte keine Fragen.


Als ich mit dem Flugzeug fertig
war, wurde ich den drei Männern vorgestellt, die unsere kleine Mannschaft
vervollständigen sollten. Es handelte sich um zwei erfahrene Leibwächter, deren
Aufgabe sich auf unseren Schutz beschränkte, und um Teng — um Ex-Colonel Teng
Sher-teng von der ex-chinesischen nationalistischen Armee. Er war in Amerika
geboren und hatte an der Columbia-Universität promoviert; auf der Suche nach
Abenteuer, Reichtum und einer Frau war er in die Heimat seiner Vorfahren
zurückgekehrt. An Abenteuern war er nicht zu kurz gekommen, der ersehnte
Reichtum schien auch nur noch wenige Flugstunden entfernt, und was die
chinesischen Mädchen in der New Yorker Mott Street anging, so hatte der Gedanke
daran — wie er mir gestand — etwas zunehmend Verlockendes. Auf dem langen
Marsch vom Quellgebiet des Gelben Flusses nach Assam war er der Dolmetscher und
Vertraute Pa Fu Mangs gewesen; er kannte außer Pa als einziger das genaue
Versteck des Schatzes. Es war seine Aufgabe, uns dorthin zu führen, und als
Gegenleistung sollte er ein gleiches Sparbuch erhalten, wie es mir in Aussicht
stand.


Als ich ihn fragte, ob es ihm
nichts ausmachte, seinen früheren Herrn zu verraten, verzogen sich seine
hübschen, fast kaukasischen Gesichtszüge zu einem humorlosen Lächeln. »Der
Vergleich hinkt zwar entsetzlich — aber würde es Ihnen etwas ausmachen, auf
eine Antilope zu schießen, um sie vor einem angreifenden Löwen zu retten?« Er
schüttelte bedauernd den Kopf. »Da es für die früheren Kriegsherren keine
Zukunft mehr gibt, gibt es auch für mich keine Zukunft mehr bei einem
Kriegsherrn. Dagegen kann ich mir vielleicht mit Hilfe von Pas Vergangenheit
eine Zukunft schaffen.«


Teng und ich kamen sofort gut
miteinander aus, während das zwischen Teng und Brenner nicht der Fall war. Der
orientalische Schatzsucher hatte sofort die Eigenschaften dieses Mannes heraus,
die auch mir mißfielen. Trotz seiner amerikanischen Herkunft war er Orientale
genug, um seine Gefühle zu verbergen.


Als sich die Sonne am nächsten
Morgen vom Schlamm des Ganges freigeschüttelt hatte, waren wir schon hoch in
der Luft und hatten Kalkutta als verwischten Fleck am Horizont zurückgelassen.
Unser Ziel war ein viel kleinerer Fleck, etwa sechshundert Luftmeilen im
Nordosten. Obwohl er auf keiner Karte eingezeichnet war, kam ich ohne Kompaß
aus, denn der Kurs haftete mir wie eine deutliche Bleistiftlinie im Gedächtnis
— zuerst über den grünen Teppich des Flußdeltas bis zu den pinienbestandenen
Khasi-Bergen, dann das Tal des Brahmaputra hinauf bis ins Hochland Assams, und
schließlich in die Mishmis.


Ich kannte die Mishmi-Hügel,
die etwa neunzig Kilometer östlich von Sadija am Lohit lagen und den Abschluß
des Brahmaputra-Tales bildeten. Ich erinnerte mich an einen unserer Jungen, der
vor fünf Jahren auf dem Rückweg über den Buckel versucht hatte, die Ebenen im
Westen zu erreichen, obwohl ihm eine Ölleitung gebrochen war. Er stürzte in den
Mishmis ab. Ich hatte damals drei Wochen lang in den verdammten Bergen nach dem
Flugzeug gesucht. Doch ich war nur auf tausend unzugängliche Schluchten
gestoßen, in denen ein Dutzend C-47 spurlos hätte verschwinden können.


Der erste Berg erreichte gleich
eine Höhe von über zweitausend Metern; Brenner, der ein unerfahrener Flieger
war, zog scharf den Atem ein, als wir über die Wipfel der höchsten Pinienbäume
strichen. Am Zusammenfluß des Lohit und des Tiding wurden die Berge höher und
vereinigten sich langsam zum Himalaya-Massiv. Ich flog auf Kontakt, wobei ich
mich an den Lauf des Lohit hielt. An den Ufern des schnellen weißen Flusses
konnte man kaum gehen, geschweige denn ein Flugzeug landen. Als wir unsere
vorausberechnete Ankunftszeit um eine Stunde überschritten hatten, begann ich
mit dem Gedanken zu spielen, den Vogel zu wenden, in Sadija zu landen und
Brenner und seine fünf Millionen in den Schornstein zu schreiben. Er saß vorne
neben mir im Sessel des Kopiloten, während Teng in der Mitte hinter uns hockte.


»Da!« sagte Brenner und deutete
an meinem Gesicht vorbei nach links. »Das Flugfeld!«


Ich zog die DC-3 in eine enge
Kurve und ging auf achtzehnhundert hinunter. Zu beiden Seiten überragten uns
jetzt die zerklüfteten Berge. »Sie meinen den weißen Fleck, der wie ein
verlassener Steinbruch aussieht?«


Teng lachte. Er schien
amerikanischen Humor zu haben. Jedenfalls lachte er
über meine Witze.


Brenner verzog keine Miene.
»Die Piste wurde erst 1945 angelegt, als Sie sich mit Ihrem durchschossenen
Schlüsselbein schon zurückgezogen hatten. Sie war als Notlandefeld gedacht für
Piloten, die sich in China einen Maschinenschaden geholt hatten. Der Krieg war
aber zu schnell vorbei, so daß das Rollfeld nicht mehr zum Einsatz gekommen
ist.«


»Zum Einsatz als was? Als
Artilleriestellung?« Ich überflog das von Felsstücken übersäte Gelände. »Ist da
schon jemals was gelandet außer einem Geier?«


Brenner sagte ernst: »Ich
glaube, ein L-5-Aufklärer hat es einmal geschafft.«


Jetzt war ich auf Höhe der Bäume.
Der Höhenmesser zeigte fünfzehnhundert Meter an. Als ich das Landefeld noch
zweimal überflogen hatte, wußte ich, daß ich die Kiste heil runterbringen
konnte. Allerdings hatte ich keine Ahnung, ob sie sich auch wieder starten
ließ, aber wenn ich nicht zuerst landete, ließ sich das wohl kaum feststellen.
Ich rief also Jane und den beiden Wachhunden im hinteren Teil des Flugzeuges
zu, daß sie sich anschnallen sollten. Dann ging es abwärts — aber richtig
abwärts. Am Ende der nierenerschütternden Piste konnte uns nur ein
verzweifeltes Herumreißen der Maschine davor bewahren, über den Felsrand zu
rasen und hundertundfünfzig Meter tief in den Lohit zu stürzen. Mit zitterndem
Höhenruder kam die DC-3 in entgegengesetzter Richtung zum Stillstand, zwanzig
Meter von einem romantischen Nachruf in der Times — Seite 13 — entfernt.
Ich schaltete die Motoren ab, und wir besannen uns eine Zeitlang schweigend auf
unsere Sünden.


»Fünf Millionen in Gold«, sagte
ich, »wiegen etwa eine Tonne. Das ist vielleicht gerade schwer genug, um einen
Start zu verhindern.« Brenners Gesicht wurde noch bleicher als es nach der
Landung ohnehin schon war. »Andererseits«, fuhr ich fort, »haben wir fast eine
halbe Tonne Treibstoff verbraucht. Wenn ich die Kiste lange genug in eine
steife Brise drücken kann, läßt es sich vielleicht gerade schaffen.«


Aber es war ein wenig zu früh,
sich Gedanken über den Rückflug mit dem Gold zu machen; zuerst mußten wir es
ausgraben. Wir setzten uns hinten im Flugzeug zusammen, verzehrten die
mitgebrachten Hühnersandwiches und besprachen die nächste Phase unseres
Unternehmens. Naturgemäß redete Teng am meisten, denn jetzt hing die Sache
weitgehend von ihm ab.


Er deutete nach Osten. »Im
nächsten Tal — etwa einen Tagesmarsch entfernt — liegt das Mishmi-Dorf, das uns
die vierzig Träger zur Verfügung stellen wird. Im Tal dahinter, das mehr eine
offene Schlucht ist, liegt das Gold. Wie Sie wissen, hat man es in die Form von
Gewehrläufen gegossen, schwarz gefärbt und dick eingefettet, so daß es für
niemanden erkennbar sein dürfte. Ein Träger kann zehn von den fünfpfündigen
Läufen befördern, wenn er sie mit dem Seil zusammenbindet, das wir mitgebracht
haben.« Und Teng deutete auf die schweren Seilrollen und die vierzig leeren
Kisten, die unsere einzige Ladung bildeten.


Ich stellte eine Frage, die mir
Brenner bisher nicht zu meiner Zufriedenheit beantwortet hatte. »Es müssen doch
eine Menge Leute dabeigewesen sein, als das Gold vergraben wurde. Hat denn
seither niemand versucht, den Schatz zu heben?« Ich blickte Teng unschuldig an,
der meinen Blick weit weniger unschuldig erwiderte.


»Pa Fu Mang ist ein
konsequenter Mann. Die Karawane, die das Gold von China über den Himalaya
brachte, war lang und bestand aus über hundert Trägern und ebensovielen
Soldaten. Bei der Ankunft in diesen Bergen trennten wir uns. Nur vierzig Träger
kamen mit dem Gold in das Tal. General Pa und ich und sechs Soldaten
begleiteten sie. Die Goldstangen wurden aus den Holzkisten genommen und
vergraben. Anschließend füllten wir die Kisten mit Steinen, vernagelten sie
wieder und kehrten zur übrigen Karawane zurück.« Teng hielt inne. Sein Gesicht
war ausdruckslos. »Dann wurden die vierzig Träger und die sechs Soldaten in
Reih und Glied aufgestellt und erschossen.«


Das war eine der Einzelheiten,
die mir Brenner verschwiegen hatte, aber ich war nicht sonderlich überrascht.
»Warum«, fragte ich, »hat er Sie nicht auch erschießen lassen?«


»Pa hat damals oft gesagt, daß
der Mann, den er am meisten haßt, mein Vater wäre — obwohl sich die beiden
niemals begegnet sind —, und daß er, Pa, allein die Ehre hätte haben sollen,
mich zu zeugen. Natürlich übersah er dabei einige nicht unwesentliche Faktoren
wie meine Mutter und die Vererbungslehre, aber so redet Pa nun mal. Ich glaube,
daß er mich gern zu seinem Nachfolger gemacht hätte, wenn die Dinge nach dem
Japankrieg richtig gelaufen wären. Wir beide konnten wirklich miteinander.«
Wieder trat ein Ausdruck des Bedauerns in seine Augen. »Mann, ich war wirklich
in Versuchung, zu ihm zu halten. Aber...« Er schüttelte heftig den Kopf, und
seine Stimme wurde rauh. »Ich liebte den alten Hundesohn irgendwie — wie man
einen harten, aber gerechten Vater liebt. Aber er verlangte nicht nur Liebe,
sondern auch Anbetung, und das konnte ich nicht. Ich hätte es vielleicht
versucht, wenn wir China nicht verlassen hätten und ich zum Erbe eines kleinen
Königreiches geworden wäre. Aber als fetter, gutsituierter Speichellecker in
Kalkutta — nein danke.« Er lachte kurz auf. »Entschuldigen Sie, aber ich muß
mir ab und zu mal Luft machen.« Dann ging er auf die Dinge ein, die mir noch
unklar waren. »Natürlich waren die übrigen Mitglieder der Karawane keine
Dummköpfe, ganz besonders nicht die Offiziere. Sie wußten, daß man wegen eines
Haufens Gewehrläufe keine solchen Mühen auf sich nimmt. Um die Situation weiter
anzuheizen und noch größere Verwirrung zu stiften, ging Pa sogar so weit, die
mit Felsgestein gefüllten Holzkisten vor allen Leuten vergraben zu lassen. Wir
können also darauf wetten, daß in den letzten Jahren zahlreiche interessante
Gerüchte durch den ganzen Orient gewandert sind, von denen viele von Pa
ausgestreut wurden. Wahrscheinlich ist das Gebiet schon mehrfach von
Schatzsuchern überrannt worden, die davon überzeugt waren, daß nur ihr
Informant genau wußte, wo das Gold vergraben liegt. Pa selbst hat mir gesagt,
daß er — daß wir — das Zeug in ein oder zwei Jahren ausgraben würden, wenn sich
die Lage etwas beruhigt hätte.«


»Die Messerschwinger in
Kalkutta schienen aber der Meinung zu sein, daß wir es uns schon jetzt holen
wollten«, sagte ich. »Pa hat Sie offenbar die ganze Zeit überwachen lassen. Nur
zur Vorsicht.«


Teng grinste Brenner an, der
sich ein dünnes Lächeln abquälte. »Ich habe Pa Fu Mang, dem humanen und
bescheidenen Mann, vor drei Monaten den Rücken gekehrt. Seither ist mein Leben
keinen verdammten Piaster mehr wert gewesen. Dasselbe gilt für Harry Brenner,
seit dem Augenblick, da er gewisse gemeinsame Freunde über sein Interesse an
Pas Schatz informierte.« Teng, der sich an Brenners Unbehagen sichtlich
weidete, streckte mir die Hand hin. »Willkommen im Klub, Kumpel!« Ich dachte,
daß sich Harry gleich erbrechen würde.


»Kann es sein«, fragte ich,
»daß Pa eine Bande von Halsabschneidern in der Nähe des goldenen Tals als
Wachen aufgestellt hat, die jeden ernsthaften Versuch sofort abwehren sollen?«


Der Ex-Colonel nickte. »Möglich
— aber ich glaube eigentlich nicht daran. Vorsichtshalber haben wir ja die
halbautomatischen Gewehre mit. Außerdem sind wir gut Freund mit den Mishmis.
Auf dem Rückweg haben der General und ich in ihrem Hauptdorf Station gemacht.
Sie werden mich noch in Erinnerung haben, denn immerhin habe ich ihnen damals
mehr Geschenke zurückgelassen als sich im Erdgeschoß von Gimbel unterbringen
lassen. Die Burschen werden uns nicht nur über verdächtige Umtriebe in der Nähe
unterrichten, sondern uns auch dabei helfen, jede Konkurrenz auszuschalten.«


»Wie steht es diesmal mit
Geschenken? Würde uns das nicht weiterhelfen? Vielleicht hat Pa in der
Zwischenzeit wieder mal den Großzügigen gespielt.«


Brenner schaltete sich in unser
Gespräch ein. »Wir kommen auch diesmal nicht ohne Geschenke«, sagte er und
klopfte auf seinen Gürtel. »Auch in dieser Gegend sind Rupien inzwischen mehr
wert als Spiegel und Trillerpfeifen.« Ich erfuhr später, daß er in einem
Spezialgurt etwa fünfzigtausend Dollar Bargeld bei sich trug. Es war kaum
anzunehmen, daß Pa Fu Mang derart großzügig gewesen wäre.
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Die zweite Phase unseres
Unternehmens begann, als wir das Flugzeug verließen und uns an den Abstieg zum
Mishmi-Dorf machten. Unsere beiden »Schurken«, wie Brenner sie nannte, blieben
beim Flugzeug. Sie hatten ihre Zuverlässigkeit als Leibwächter schon mehrfach
unter Beweis gestellt und bildeten zusammen mit einem leichten MG unsere Gewähr
dafür, daß wir die Maschine noch vorfinden würden, wenn wir in einigen Tagen
zurückkehrten. Trotzdem hielt ich die Expedition für nicht ausreichend bemannt,
wenn ich auch diese Ansicht für mich behielt; ich konnte verstehen, daß Brenner
den Kreis der Eingeweihten so klein wie möglich halten wollte.


Wir hatten kaum den langen,
unsicheren Abstieg in das steile kleine Mishmi-Tal begonnen, als sie uns auch
schon entgegenkamen. Es waren etwa fünfzig Speerträger, in farbenfrohe
togaähnliche Umhänge aus Jakwolle gehüllt und mit den traditionellen Waffen
ihres Stammes ausgerüstet — einem über zwei Meter langen Wurfspeer und einer
sechzig Zentimeter langen machetenähnlichen Panga. Ich wußte, daß die
kleinen Burschen außerordentlich zäh waren, obwohl ihnen die goldenen Ohrringe
und das lange, geflochtene Haar ein entwaffnend weibliches Aussehen gaben. In
Wirklichkeit waren sie ebensowenig feminin wie ein mit einem Kilt bekleideter
Schotte oder ein afrikanischer Zuave. Obwohl ein Mishmi-Eingeborener im Umgang
mit Fremden normalerweise recht friedlich ist, neigt er zuweilen zum Räubertum und
ähnlichen Gesetzlosigkeiten. Ich beobachtete die Annäherung des Haufens daher
mit einiger Vorsicht. Ich wußte, daß wir bald alle Hände voll zu tun hatten,
wenn wir auf den unfreundlichen Mishmi-Typ gestoßen waren.


Aber die Bande war so
freundlich wie ein Trupp Call-Girls am frühen Abend. Wie wir erfuhren, war man
uns vor allem entgegengekommen, um uns vor tibetanischen Räubern zu warnen, die
seit kurzem die Gegend unsicher machten. Dann wurde Teng von einigen Mishmis
erkannt, und es war wie die Heimkehr des verlorenen Sohnes. Die Banditen waren
eine Zeitlang fast vergessen, aber nur fast.


»Ich kenne diese Teufel«, sagte
Brenner. »In Tibet gibt es für sie nichts mehr zu stehlen, und wenn sie jetzt
bis über die Grenze nach Süden vorstoßen, sind sie besonders bösartig.
Vielleicht werden wir tagelang aufgehalten.«


»Warum ziehen wir die kleinen
Burschen nicht einfach zum Dienst in unserer Armee ein?« fragte ich. »Wenn ich
mich nicht irre, war das doch sowieso vorgesehen, falls wir mit Pas Mob
aneinandergerieten.«


Teng schnatterte mit dem
stämmigen Sprecher der Mishmis. Als Student orientalischer Sprachen hatten ihm
seine Kenntnisse des Westchinesischen und einiger Grenzdialekte bei Pa Fu Mang
sehr genützt. Jetzt kamen sie uns zugute. Tengs Armbewegungen ließen erkennen,
daß er über Geld sprach — über sehr viel Geld.


Dann wandte er sich an uns.
»Sie haben nichts dagegen, es mit den Tibetanern aufzunehmen — wenn sich die
Bastarde nur zum Kampf stellen würden! Die meiste Zeit halten sie sich nämlich
versteckt und greifen völlig unerwartet an; meistens in der Dunkelheit. Die
Mishmis sagen, daß wir im Dorf bleiben sollen, bis die Banditen weiterziehen.
Das wird der Fall sein, wenn ihre Vorräte aufgebraucht sind. Dürfte nicht lange
dauern.«


Brenner war wütend. »Jede Stunde
zählt. Verdammt, wir haben immerhin einen Zeitplan!«


Schließlich übergaben wir den
Mishmis die Seilrollen und unsere Gewehre und folgten ihnen zu ihrem Dorf,
nachdem wir ein halbes Dutzend Männer zurückgeschickt hatten, die bei der
Bewachung des Flugzeugs helfen sollten. Ich hoffte, daß unsere Schurken ihr MG
nicht am falschen Ziel ausprobieren würden, ehe sie Tengs Zettel lasen.
Jedenfalls rieten wir den Mishmis zu äußerster Vorsicht.


Nachdem wir zwei Stunden lang
eine fast senkrechte Felswand hinabgeklettert waren — ein Abstieg, bei dem
einem zuweilen das Blut in den Adern gefrieren konnte —, landeten wir in einer
Gruppe halbzerfallener kleiner Hütten, die sich wie Kletten an den Berg
klammerten. Der Bau des Dorfhäuptlings Sujo — die einzige Hütte mit zwei Räumen
— wurde uns als Hauptquartier angeboten. Nachdem wir erschöpft auf den
riedbedeckten Boden gesunken waren, wurden wir mit Backsteintee und flachen
Jakbutterkuchen bewirtet — eine Zusammenstellung, die für einen Westler nur
genießbar ist, wenn er so erschöpft ist, wie wir es waren. Ein Tagesmarsch im
Himalaya kann eine harte Sache sein, wenn die anstrengendste Körpergymnastik
fünf Jahre lang darin bestanden hat, die Hebel eines Flugzeuges hin und her zu
bewegen. In meinen vom Kriege abrupt beendeten Collegejahren hatte ich etwas
geboxt und später als Soldat Karateunterricht erteilt, um der Langeweile des
täglichen Dienstes zu entkommen. Diese Art Vorbildung erwies sich auch durchaus
als nützlich, wenn es darum ging, nächtliche Angreifer unschädlich zu machen,
aber gegen einen steilen Berghang und zwei Packungen Zigaretten am Tag half sie
auch nicht viel.


Was Jane Brenner anging, so
hatte sich ihr Gesicht leicht verfärbt. Das tat ihrer Erscheinung aber kaum
Abbruch. Eine körperlich erschöpfte Frau hat für mich eine ganz bestimmte
erotische Ausstrahlung, die ernsthaft mit dem von allen Frauen erstrebten
Schminktopfglanz konkurriert und ihn oft sogar übertrifft. Vielleicht ist das
auf die Hilflosigkeit einer solchen Frau zurückzuführen, vielleicht auf das
vorübergehende Einreißen von trennenden Barrieren — vielleicht liegt es auch
nur an mir. Als uns Brenner einen Augenblick allein ließ, um einem persönlichen
Bedürfnis nachzukommen, zog ich Jane jedenfalls die Schuhe aus und massierte
ihr etwa fünf Sekunden lang sehr sanft die Füße. Sie sagte nichts, doch der
Blick, den sie mir zuwarf, hätte ihr auf jeder öffentlichen Straße ein
Strafmandat eingebracht. Sie hatte für die Expedition ein Paar hautenge
Khaki-Reithosen angezogen, die sie zusammen mit den pelzbesetzten Stiefeln und
ihrer Kaschmirjacke zu einer ziemlich auffälligen Erscheinung machten. Darüber
leuchtete ihr rotes Haar, das von dem schwarzen Stirnband kaum im Zaum gehalten
wurde. Eine Gruppe Mishmis, Männer und Frauen, drängte sich vor dem Eingang der
Hütte, und ihre Blicke ließen erkennen, daß man seit Urzeiten in dieser Gegend
kein solches weibliches Wesen mehr gesehen hatte. Plötzlich geriet Bewegung in
die Menge, und ein halbes Dutzend Gestalten kam hereingekrochen und deutete
erregt schnatternd auf das nervöse Mädchen. Einen Augenblick lang wußte ich
nicht, was ich tun sollte; Teng hatte irgendwo zu tun und konnte nicht
übersetzen.


Dann ging mir ein Licht auf.
Janes Pferdeschwanzfrisur ähnelte sehr dem Haarstil der Mishmis, die oft einen
sogenannten Kopfknoten trugen. Die Freundlichkeit des kleinen Bergvolkes schlug
jetzt fast in Verehrung um. Wenn Jane es gewollt hätte, hätte sie dort in den
Mishmi-Bergen ein Matriarchat errichten und sich zu einer legendären
Herrscherin über ein Reich von der Größe Long Islands aufschwingen können.


Ich habe bisher noch nicht viel
über unsere persönliche Beziehung berichtet, weil es eigentlich kaum etwas zu
berichten gab. Nach dem ersten kurzen und heftigen Ausbruch im Flugzeug war mir
Jane sichtlich aus dem Weg gegangen, als ob sie sich ihres und Brenners
Verhaltens schämte. In Kalkutta war sie jedoch wieder um einige Grade
aufgetaut; sie hatte mich erregt an eine sonnenheiße Flamme denken lassen, die
im Augenblick gebändigt war, die aber jederzeit wieder auf lodern konnte, wenn
das Hemmnis beseitigt war. Da wir gerade vom Hemmnis sprechen — ich konnte
Brenners Haltung gegenüber seiner Begleiterin nicht verstehen. Von Anfang an
hatte er sie mit einer Mischung aus herablassender Verachtung und gutmütiger
Großzügigkeit behandelt, als wäre er ein arabischer Scheich und sie seine
kindliche Lieblingsfrau. Jane dagegen schien ihm mit gleichgültiger Verachtung
zu begegnen; und doch gab es Augenblicke, da sie ihn mit einem Ausdruck
betrachtete, der echte Zuneigung bedeuten konnte. Im Grunde war Harry Brenner
auch gar kein schlechter Bursche, wenn sich die Dinge nach seinem Willen
entwickelten. Er hatte nur keinen Humor. Er hatte überhaupt für viele Dinge
wenig Sinn. Er war ein einsamer, auf seine Art pathetischer Mann, der gerade
genug Verständnis aufbrachte, um seinen Mangel an Charme, Witz, Intelligenz und
Talent zu verachten. Anstatt jedoch das Beste aus dem Wenigen zu machen, über
das er verfügte, bestand er darauf, die allgemeine Aufmerksamkeit auf seine
Fehler zu lenken, als wollte er damit eine Art Buße tun.


Ich möchte an dieser Stelle ein
für allemal klarstellen, daß es nicht zu meinen Gewohnheiten gehört, Freunden
die Frauen wegzunehmen. Allerdings lasse ich auch ungern eine Chance ungenutzt
verstreichen. Mit Jane Brenner konnte es sehr interessant werden und — mit
Maßen — gefährlich, wobei ich an die klinische Präzision dachte, mit der
Brenner in Kalkutta das Brustbein des nächtlichen Angreifers durchschossen
hatte.


Es geschah in der zweiten Nacht
im Dorf, und weder Jane noch ich waren sonderlich überrascht. Angesichts der
erzwungenen Untätigkeit, der erwärmenden Intimität des täglichen
Zusammenlebens, der wachsenden Spannung und der seltsamen animalischen
Anziehungskraft, die zuweilen als »Liebe« auf den ersten Blick bezeichnet wird,
war es kein Wunder, daß der Funke zwischen uns immer öfter übersprang. Ich
werde nicht näher auf diese Dinge eingehen, da ich nicht behaupten möchte, sie
zu verstehen. Als ein Mensch, der die Sinnesfreuden genießt, wie sie kommen, frage
ich mich weniger nach dem Warum, als nach dem Wie und Ob.


Am zweiten Abend genossen wir
ein Essen, bei dem uns in zwölf Gängen zwölf Arten der Zubereitung von
Ziegenfleisch vorgeführt wurden. Anschließend unternahmen Teng und Brenner eine
Erkundungsexpedition an den Rand des nächsten Tales, die die ganze Nacht dauern
sollte. Ursprünglich hatte ich daran teilnehmen sollen, aber am Nachmittag war
ich auf einen Skorpion getreten und konnte kaum allein aufs Örtchen humpeln.
Als die beiden in Begleitung eines größeren Trupps Mishmi-Krieger
abmarschierten, war deutlich zu erkennen, daß Brenner seine Jane lieber bei
sich gehabt hätte — weniger um ihre Ehre zu schützen, als sie vor der Wut der
Tibetaner zu bewahren, die vielleicht einen Flankenangriff auf das Dorf
unternehmen würden. Ich hatte sogar die Frechheit zu sagen: »Machen Sie sich
keine Sorgen — ich werde mich schon um sie kümmern.« Brenner verzog keine
Miene, während Tengs Gesicht derart versteinert war, daß er offensichtlich
einen Lachanfall unterdrückte.


Nach dem Essen hatte man die
Feuer des Dorfes neu auflodern lassen, denn zur Abschreckung von Banditen gibt
es nichts Wirksameres als lustig prasselnde Flammen. Jane zog sich in die große
Hütte des Häuptlings zurück, um sich zu »entspannen«. Nach einer unangemessenen
Wartezeit humpelte ich hinter ihr her. An der Wand leuchtete schwach eine
Laterne; Janes Schlafsack lag im jenseitigen Dunkel am Boden ausgebreitet. In
dem tanzenden orangefarbenen Licht schien ihr spitzenbesetztes Negligé — das
sie in einer leeren Zahnbürstenhülle mitgebracht haben mußte — derart fehl am
Platz zu sein, daß es fast unerotisch wirkte; aber dann gewöhnten sich meine
Augen an das Halbdunkel. Langsam näherte ich mich und setzte mich schweigend an
das Fußende des Schlafsacks. Eine Zeitlang atmeten wir uns nur heftig an. Ich
weiß nicht, wie es ihr ging, aber ich kam mir bald ziemlich dämlich vor.


Sie räusperte sich schließlich
und fragte: »Und wenn es nur ein Trick ist? Wenn Harry nun Verdacht geschöpft
hat und bald zurückkommt — vielleicht schon in zwei Stunden?«


Ich starrte auf das weite
Negligé. »Wenn er das tut, hat er hoffentlich Grund, uns beide zu erschießen.«


Als sie die Augen schloß,
beugte ich mich vor, umfaßte ihre ausschwingenden Hüften und zog sie über den
Schlafsack zu mir heran. Dabei glitt ihr das Negligé über die Hüfte. Sie trug
nichts darunter. Wie zwei keuchende Studenten gingen wir in einen wilden,
begierigen Clinch. Unsere Zähne klickten aufeinander, und unsere Zungen
umschlangen sich wie zwei turtelnde Flamingos. Jane stieß leidenschaftliche,
hungrige Laute aus, die mich auch nicht gerade beruhigten. Ungeschickt zerrten
wir an mir herum, bis meine Kleidung überall in der Hütte verstreut lag. Dann
stürzte ich mich mit dem Zartgefühl eines Kalahari-Buschmannes auf sie und
drang in sie ein. Als sie scheinbar schmerzerfüllt aufschrie, zuckte ich
zurück. Aber sie flüsterte nur wild: »Fester!«, und fesselte mich in
ihrem Griff. Unser »Liebesspiel« — eine höchst unzutreffende Umschreibung
dessen, was sich in der entlegenen Steinhütte abspielte — hatte viel
Ähnlichkeit mit einem Dynamitstab: Es war kurz und explosiv. Wir explodierten
gemeinsam, und ich nahm an, daß sie es entweder ebenso nötig hatte wie ich —
als gesunder siebenundzwanzigjähriger Junggeselle hat man es nach drei Wochen
sehr nötig! —, oder daß sie eine Nymphomanin war.


Ich möchte gleich
richtigstellen, daß die letzte Vermutung nicht zutraf. Wäre jedoch Harry nach
zwei Stunden zurückgekehrt, oder nach vier oder nach sechs Stunden — er hätte
ausreichend Grund gefunden, uns zu erschießen.


Die nächsten Male waren schon
besser — nicht mehr wie die Explosion einer Dynamitladung, sondern eher wie das
Aufflammen eines Feuerwerks. Als es schließlich vorüber war, lagen wir träge
auf dem Schlafsack und rauchten und unterhielten uns.


»Ich bin jetzt vier Jahre mit
Harry zusammen«, sagte Jane leise, den Kopf auf den Arm gestützt. Ihre Augen
leuchteten in der weißlichen Dämmerung, die von den hohen schmalen
Fensterschlitzen herabtröpfelte. »Mein Vater und Harry kannten sich schon vor
dem Krieg. Als Paps in Übersee erschossen wurde, kam Harry zurück und
adoptierte mich irgendwie. Allerdings gab es keine legale Möglichkeit für ihn,
und ich war zu alt, um seine Lolita zu spielen. Also zogen wir um und gaben uns
als Ehepaar aus.«


Ich hatte so was schon
vermutet. Als Jane die Freude bemerkte, die ich nicht verheimlichen konnte,
fuhr sie fort: »Wir haben vor zwei Jahren echt geheiratet. Harry hat sich erst
nach langem Zögern dazu entschließen können — in dem Glauben, daß es zu meinem
Besten sei. Er sagte oft, daß er schneller altern würde als ich und mich nicht
festbinden wolle. ›Du bist frei‹, sagte er. ›Eines Tages wirst du dir anstelle
eines falschen Vaters einen wirklichen Ehemann wünschen, und dann — nun, du
bist wirklich frei.‹« In ihren Augen schimmerte es hell. »War das nicht nett?«


Ich erwiderte, daß ich es nett
fand, und es zeugte auch tatsächlich von einer großzügigeren Haltung, als ich
sie dem alten Ladestock Brenner jemals zugetraut hätte. Zweifellos besteht
jeder Mensch aus zwei verschiedenen Wesen. Auch der mürrischste Vorgesetzte,
der einen zum Küchendienst verdonnert oder einem vor Weihnachten die Bezüge
herabsetzt, ist vielleicht im Bett mit seiner geliebten Frau ein ganz anderer,
unbekannter Mensch. Vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls hatte ich das
Gefühl, ganz schnell das Thema wechseln zu müssen. Doch Jane ließ sich nicht
davon abbringen, und ihre Stimme blieb sanft.


»Nun, er ist tatsächlich alt
geworden — schneller, als ich erwartet hatte. Es wäre ein entsetzlicher Schlag
für ihn — ich meine, wenn ich ihn verließe —, aber er hat irgendwie doch schon
damit gerechnet. Ich nehme an, daß er es überwinden würde.« Ihr Tonfall ließ
aber erkennen, daß sie von ihren Worten nicht recht überzeugt war. Auch ich
glaubte es nicht. Ehefrau oder nicht, Jane war Harrys Besitz — etwas, das ein
Mann wie er nicht so einfach aufgeben würde.


Vielleicht ist es eine seltsame
Eigenschaft, aber eine Sache, die ich anfange, bringe ich auch gern richtig zu
Ende, und keine Nacht ist vollkommen vor dem Frühstück. Also saßen Jane und ich
völlig angezogen in dem scharfen Halblicht, das der Dämmerung folgte, und
verzehrten unser Porridge und tranken Backsteintee, der uns zusammen mit dem
glühenden Feuerrost — obwohl es August war — recht willkommen war. Langsam
mochten wir den Tee sogar. Er kommt aus China, wo er endlos gekocht und mit
Salz, Butter und Soda angereichert in ein Gefäß gepreßt und schließlich zu
»Backsteinen« verarbeitet wird. Aufgebrüht sieht er wie sahniger Kaffee aus und
läßt sich im Geschmack mit nichts anderem vergleichen. Die Tibetaner trinken
bis zu fünfzig Tassen am Tag.


Wir schlürften ihn aus den
lächerlich zierlichen Porzellanschälchen und nahmen unser Gespräch wieder auf.
Ich wußte natürlich, daß man während einer leidenschaftlichen Umarmung keine
großen Entschlüsse fassen kann. Zweckmäßig ist es, eine kalte Dusche zu nehmen,
sich in einer Schneewehe zu wälzen oder eine Tasse heißen Backsteintee zu
trinken und dann erst seine Entscheidung zu treffen.


Jane machte es mir leicht,
indem sie wieder den größten Teil des Gesprächs bestritt und diesmal über sich
selbst berichtete. Damit ich auch nichts versäumte, begann sie mit ihrer
Kindheit. Ich hatte mir bisher nicht klargemacht, wie schwierig es für ein
junges Mädchen sein kann, erwachsen zu werden. »Wir alle schlagen uns mit den
üblichen Sorgen herum, und einige von uns haben besondere Probleme. Mein
besonderes Problem war ein Vater, der sich eigentlich einen Jungen gewünscht
hatte; er ließ mich seine Enttäuschung keinen Augenblick lang vergessen. Man
könnte wohl sagen, daß er mein Leben ruiniert hat — zumindest bis jetzt,
vielleicht aber auch für immer. Es hat bisher nur vier Männer in meinem Leben
gegeben, die alle viel älter waren als ich. Wie alt bist du, Mac?«


»Siebenundzwanzig«, erwiderte
ich, »ein alter Mann.«


»Ein Baby«, sagte sie. »Ich bin
neunzehn und doppelt so alt wie du.« Sie schmiegte sich an meine Schulter wie
ein kleines zwölfjähriges Mädchen. Ich küßte die kühlen roten Haarlöckchen, die
ihr in die Stirn fielen, und begriff plötzlich, was ein Mann mittleren Alters
an einem jungen Mädchen findet. Er sieht in ihm seine Tochter — das Ideal
seiner Tochter. Diese Erkenntnis nahm meinen Gefühlen gegenüber Brenner etwas
von ihrer Bitterkeit. Eigentlich war er nur dreizehn Jahre älter als ich, und
dieser Altersunterschied machte ihn damals für mich zum alten Mann. Nach
fünfzehn Jahren, da ich jetzt diese Zeilen niederschreibe, denke ich anders
darüber. Mein Gott, wie unglaublich jung ich mich fühle! Und doch habe ich
zweifellos siebenundzwanzigjährige Bekannte, die mich für alt halten. Die
Narren!


»Ich war im ersten Jahr in der
Oberschule«, sagte Jane langsam, »und mußte plötzlich feststellen, daß ich
schwanger war.« Ich spürte, wie sich ihr schlanker Körper verkrampfte. Als ich
ihr langsam über den Rücken strich, entspannte sie sich wieder. »Ich verpaßte
das Klassenfest des Jahres, verpaßte aber auch die Gelegenheit, Mutter zu
werden, dank eines neuen Interesses am Reitsport.« Ich dachte, daß sie
weitersprechen würde, aber sie schockierte mich ein wenig, indem sie plötzlich
in Tränen ausbrach. Eine Zeitlang wurde sie von den entsetzlichsten Schluchzern
geschüttelt, und ich fühlte mich ausgesprochen elend und hilflos. Ein halbgarer
Instinkt riet mir, mich absolut still zu verhalten, sie nur fest an mich zu
drücken und mein Kinn auf ihrem Kopf zu reiben. Es hörte so plötzlich auf wie
es begonnen hatte.


»Es ist schon gut«, sagte sie.
»Ich bemitleide mich nicht; mir tut nur das arme vierzehnjährige Ding mit dem
roten Pferdeschwanz und der flachen Brust leid, das vom Leben so getreten
wurde. Wenn sie nur in der Lage gewesen wäre, zum Tanzfest zu gehen, vielleicht
hätte dann... Aber sie wurde die Geliebte eines Mannes, der fast dreimal so alt
war wie sie und der eine Erziehung genossen hatte, die ihre kleinen
Klassenkameradinnen auf das höchste erstaunt hätte. Ein Jahr darauf tauschte
sie den Herrn gegen einen Psychiater ein und erweiterte ihre Bildung.«


»Dann«, fuhr sie nach langem
Schweigen fort, »ging Paps in den Krieg, und statt seiner kam Harry Brenner
zurück. Seither ist es mir nicht allzuschlimm ergangen — nicht besonders gut,
aber auch nicht übermäßig schlecht.«


Ich zählte an den Fingern ab.
»Erstens — der alte Casanova, zweitens — der Psychiater, drittens — Brenner.
Wer war der vierte?«


Wieder erstarrte sie, und als
sie langsam den Kopf hob, entdeckte ich einen seltsamen Ausdruck in ihren
Augen, dessen Deutung mir heute wie damals unmöglich ist. »Ich wollte, daß du
mich das fragst«, sagte sie, »weil ich es dir sonst nicht hätte sagen können.
Und wenn überhaupt etwas aus uns beiden werden soll, dann muß ich es dir
erzählen.«


»Wer?« fragte ich.


Sie sagte es nicht laut, aber
ich konnte es ihr von den Lippen ablesen. »Mein
Vater.« Dann fuhr sie fort: »Mutter starb, als ich zehn Jahre alt war. Danach
bestand Paps darauf, daß wir zusammen schliefen, damit wir nicht so einsam
wären. Er hat kaum gewartet, bis ich dreizehn war.«


Nach längerem Schweigen sagte
ich: »Sobald man mir meinen Anteil ausbezahlt hat — auch wenn ich ihn nicht
bekomme —, werden wir uns in New York zusammentun. Für immer.« Ich meinte es
ernst, und sie wußte, daß ich es ernst meinte. Ich will nicht sagen, daß ich an
die große Liebe glaubte, aber bei einem derart starken Gefühl konnten wir nicht
mehr weit davon entfernt sein, dachte ich.


Eine Zeitlang saßen wir einfach
nur dicht zusammen, während die Geräusche des aufwachenden Dorfes um uns lauter
wurden. Die auf seltsame Art hübschen kleinen Frauen lachten und riefen sich
Scherzworte über die Abgründe zu, während sie Feuerholz sammelten, die Flammen
entfachten, Wasser holten und die Männer ausschalten, die in der Sonne saßen
und ihre Kopfknoten flochten.


Ich bemerkte einen leichten
Schatten, der von der schwachen Sonne hinter uns über das Feuer geworfen wurde
und sich einige Meter darüber hinaus bewegte. Ohne mich umzudrehen sagte ich:
»Du kommst gerade richtig zum zweiten Frühstück, Harry.« Jane und ich standen
langsam auf. Dann saßen wir drei zusammen und tranken Tee aus den zierlichen
Tassen.


Ich vermute, daß er uns im Verdacht
hatte, aber vielleicht irre ich mich. Ich nehme an, daß es ihm Jane vielleicht
gesagt hat. Vielleicht hat sie aber auch geschwiegen. Es überrascht mich etwas,
wie unwichtig mir das heute vorkommt. Oder vielmehr ist es überraschend, wie
wichtig es mir damals war. Als er sich uns von hinten näherte, mußte er
jedenfalls gesehen haben, daß wir mit den Köpfen zusammensteckten, und von
diesem Augenblick änderte sich sein Benehmen uns gegenüber merklich. Er sprach
leiser und weniger gebieterisch, und während des Sprechens schaute er mir immer
über die Schulter zu Boden. Er hat Jane niemals wieder »Trampel« genannt oder
sie sonstwie geringschätzig behandelt. Ich hatte fast Mitleid mit dem Mann.


»Die verdammten tibetanischen
Banditen werden uns noch Kopfschmerzen machen«, sagte er nach dem Frühstück.
»Ihre Bande ist groß, und sie meinen es ernst. Die Kundschafter der Mishmis
berichten, daß sich eine Gruppe von der Hauptbande getrennt hat und den Weg
zurückverfolgt, den wir gekommen sind. Das kann nur bedeuten, daß sie es auf
das Flugzeug abgesehen haben.«


Obwohl ich die Maschine zum
Schutz vor künstlichen Steinlawinen und Überfällen auf freiem Feld hatte stehen
lassen, war es natürlich möglich, daß ein Mann vom Abhang aus solange darauf
feuerte, bis er ein lebenswichtiges Teil, beispielsweise eine Ölleitung, traf.
Das Maschinengewehr konnte derartige Angriffe vielleicht eine Zeitlang
unterbinden, aber nicht länger als einen oder zwei Tage.


Das hieß, daß wir so schnell
wie möglich mit dem Schatz zum Landefeld zurückkehren mußten. Oder ohne ihn.


Ich musterte Harry Brenner von
der Seite. Wieder schimmerte die Angst in seinen Augen, die ich schon zu Beginn
unseres Ausfluges bemerkt hatte. Soweit ich wußte, war Harry niemals im
Kampfeinsatz gewesen; er hatte den Krieg als Schreibstubenhengst verbracht. Er
war sehr mutig, wenn er einen großen Stapel Chips vor sich hatte, aber er war
kein Soldat. Er brauchte Hilfe, und er bat mich jetzt darum.


Ich versuchte, mich
diplomatisch zu verhalten. »Vielleicht ist es ganz gut, wenn wir uns sofort um
den Schatz kümmern. Wir könnten die Mishmis als Vorhut ausschicken, die sich
mit den Tibetanern anlegen soll. Inzwischen fangen wir an zu graben.
Möglicherweise klappt es nicht, aber...«


Brenner nickte heftig. »Doch —
es wird klappen. Genau das hatte ich auch vor.« Er wandte sich an Teng, der
kurz nach dem Frühstück zu uns gestoßen war. »Sie versuchen, so viele Mishmis
wie möglich zusammenzubekommen. Vierzig Träger und ungefähr fünfzig Krieger.
Wir werden die verdammten Banditen überraschen und uns den Schatz holen, ehe
sie merken, was wir vorhaben.« Seine Stimme hatte einen schrillen Unterton, und
ich war wenig geneigt, mich in einer Notlage auf Harry Brenners Urteilsvermögen
zu verlassen. Ich nahm auch nicht an, daß es dazu kommen würde.


Jane verfolgte unser Gespräch
aufmerksam und schaute uns nacheinander an, als beobachte sie ein
Tischtennisspiel. Die Sache muß für sie ziemlich verwirrend und ein wenig
beängstigend gewesen sein.


Der Mishmi-Häuptling machte uns
keine Schwierigkeiten; er schien sogar begierig zu sein, endlich mit seinen
alten Erzfeinden in Berührung zu kommen. Wie mir Teng sagte, hatten uns die
wilden Krieger vor allen Gefahren abschirmen wollen, weil sie
Vergeltungsmaßnahmen der Regierung befürchteten, wenn uns in ihrer Obhut etwas
zustieß. Aber als sie erfuhren, daß Neu-Delhi überhaupt nicht wußte, wo wir uns
aufhielten, und im übrigen auch nicht das geringste Interesse an uns hatte,
waren unsere Gastgeber einhellig dafür, sofort gegen die Räuberbande
loszuschlagen.


Um sieben Uhr stand die Sonne
schon so hoch, daß der frostige Tau auf den südlich gelegenen Felsen
verdunstete. Die Mishmis hatten sich wie eine Eliteeinheit aufgestellt — die
Hälfte der Männer war mit langen Speeren bewaffnet, die anderen trugen lange
Schulterstangen für den Transport der Lasten. Alle hatten Messer oder lange Pangas
im Gürtel. Hier und da waren altmodische Luftgewehre zu sehen. All dies und die
drei M1-Gewehre, die Teng, Brenner und ich zum Einsatz bringen konnten, machten
uns zu einer Streitmacht, die nicht zu unterschätzen war. Die Banditen mußten
schon eine beträchtliche Armee aufbieten, um uns zu überwältigen oder nur zu
erschrecken.


Die tibetanischen Strolche —
Angehörige des wilden Ngolok-Stammes, der im Quellgebiet des Yangtse lebte —
hatten ihr Lager einen Tagesmarsch entfernt auf der ersten Erhebung jenseits
des Schatz-Tales aufgeschlagen. Nach Tengs Schilderung gab es in dem. schmalen
Tal ausreichend Deckung, so daß ein fremder Beobachter nur auf unsere
Schatzsuche aufmerksam werden konnte, wenn er sich sehr nahe heranwagte. Und
wenn das geschah, waren die Mishmis und die M1-Gewehre an der Reihe.


Jane wurde zu einem Problem für
Brenner. Einerseits wollte er sie im Dorf zurücklassen, weil es im Tal zu
Kampfhandlungen kommen konnte; andererseits war die Möglichkeit nicht völlig
auszuschließen, daß uns die Räuber in die Flanke fallen und die Hütten
angreifen würden, sobald die Mehrzahl der Männer mit uns gegangen war. »Zieh
das an«, befahl er schließlich und gab ihr einige von Tengs Sachen; es waren
die einzigen männlichen Kleidungsstücke, die ihr paßten. »Wir vier werden dicht
zusammenbleiben.« Er blickte Jane einen Augenblick ausdruckslos an. »Besonders
du und ich.« Und er drückte ihr einen sterilen Kuß auf die Stirn.


Als sich Brenner abwandte,
lächelte mir Jane kurz zu. Ich fühlte mich plötzlich ausgezeichnet — etwa so,
wie man sich mit sieben Jahren fühlt, wenn einem die Mutter einen
Extra-Nachtisch verspricht, oder wenn man siebzehn ist und dem schönsten
Mädchen der Schule nach dem Tanzfest in der Dunkelheit der Hinterhof-Veranda
den Büstenhalter öffnen darf. Und hier stand ich nun mit siebenundzwanzig und
bekam plötzlich die ganze Welt auf einem Tablett serviert.


Ich dachte an die Dinge, die
dieses Glück wieder zerstören konnten. Vielleicht gelang es den Banditen, die
Bergung des Schatzes zu verhindern. Vielleicht konnte sich Teng nach all den
Jahren nicht mehr an die genaue Stelle erinnern. Vielleicht auch war die Ladung
zu schwer, so daß das Flugzeug beim Start in den Lohit-Fluß stürzte. Vielleicht
schaffte es die altersschwache DC-3 nicht bis Formosa. Vielleicht…


Aber von diesen Dingen
abgesehen, konnte das richtige Leben endlich beginnen.


Nachdem wir zwanzig Minuten
lang mehr abwärts gerutscht als geklettert waren, erreichten wir das Ufer des
Flusses, eines schnellen, schäumenden Stromes, der mir wie eine Miniaturausgabe
des Colorado bei Hochwasser vorkam. Ich fragte Brenner, wie er das Wasser zu
überqueren gedachte.


»Auf die gleiche Art, wie wir’s
gestern abend gemacht haben — über die Brücke weiter oben. Der Pfad ins nächste
Tal ist nicht zu verfehlen. Wenn wir bei der Bergung keine Schwierigkeiten
haben, müßten wir vor Mitternacht wieder im Dorf sein. Und theoretisch könnten
wir das Flugzeug dann beim Morgengrauen beladen haben.«


Teng, der in diesem Augenblick
zu uns trat, hörte die letzten Worte. »Theoretisch können wir auch in zehn
Minuten tot sein. Schaut euch das an.« Er deutete über den Fluß auf eine etwa
fünfhundert Meter entfernte Stelle. Hinter einigen Büschen bewegte sich schattenhaft
eine blaugekleidete Gestalt. Ein zweiter Schatten erschien und verschwand
wieder, und die Sonnenstrahlen spiegelten sich kurz auf einem Stück Metall.


»Ich beobachte sie schon eine
Weile«, sagte Teng. »Sind etwa ein Dutzend, vielleicht auch mehr.«


Solange es sich
nicht um die Vorhut einer größeren Streitmacht handelte, brauchten wir uns vor
einem offenen Kampf nicht zu fürchten. Aber es war
nicht zu erwarten, daß es zu einem offenen Kampf kam.
Ich fragte mich wütend, warum ich nicht daran gedacht hatte, ein paar
Handgranaten oder einen 60-mm-Granatwerfer mitzubringen.


Brenner versuchte seine
schwankende Autorität wieder zu festigen. »Wir brauchen uns keine Sorgen zu
machen, bis wir auf der Brücke sind«, sagte er, »denn sie werden erst dort
angreifen. Teng — warnen Sie den Häuptling.«


Teng und ich blickten uns nur
an. Der Ex-Colonel hob stumm den Blick zum Himmel. Ich wandte mich an Brenner.
»Es ist wahrscheinlich, daß sie nicht an der Brücke angreifen, sondern uns
ungehindert passieren lassen«, erklärte ich ihm geduldig. »Vielleicht folgen
sie uns bis zum Ziel und schlagen erst zu, wenn wir den Schatz für sie
ausgegraben haben.«


Brenner blickte mich verwirrt
an. »Aber die Banditen wissen doch gar nichts von dem Schatz. Sie...« Er
unterbrach sich und blickte von mir zu Teng. Wieder trat die Angst in seine
Augen.


»Das sind keine Banditen«,
sagte ich, »und es kann eigentlich auch kein Zweifel daran bestehen, daß sie
über den Schatz Bescheid wissen. Sie tragen Uniformen der chinesischen Armee —
der Kuomintang-Armee!«


Brenner flüsterte: »Pa Fu Mangs
Leute.« In der letzten halben Stunde seines Lebens war er nicht besonders
glücklich.


Für diese Entwicklung gab es
nur zwei mögliche Erklärungen, die beide nicht sehr erfreulich waren. Entweder
handelten die Burschen auf Pas Befehl und machten uns gleich die Hölle heiß,
oder — was noch viel wahrscheinlicher war — sie hatten eigene Interessen an dem
Gold. Womit ich sagen will, daß uns Pas Leute aus Kalkutta, nachdem sie sich
von dem Zweck unserer Mission überzeugt hatten, vielleicht zuvorgekommen waren
— oder Freunde geschickt hatten — und nun darauf warteten, daß wir ihnen ein
Geschenk im Werte von fünf Millionen Dollar machten. Es hatte fast den
Anschein, als wüßte Pa nicht, daß die Existenz seines vergrabenen Schatzes
allgemein bekannt war. Wahrscheinlich hatte er seinen Geheimdienstlern gesagt:
»Unter der Führung des Verräters Teng, dessen verfluchte Gesichtszüge Ihnen
allen bekannt sind, ist eine Gruppe von Fremden in das Mishmi-Gebiet
eingedrungen, und ich fürchte, daß gewisse Bergbau-Interessen, die ich dort
habe und die für mich einen großen Wert haben, in Gefahr sind. Wenn es Teng
gelingen sollte, einen Claim abzustecken, könnte mir die von Vorurteilen
belastete indische Regierung Schwierigkeiten machen. Das ist um jeden Preis zu
verhindern. Es darf niemand am Leben bleiben. Ich zahle tausend Pfund für ein
Foto des enthaupteten Teng.« Oder etwas in der Art.


Wir brauchten etwa zwanzig
Minuten, bis wir die fünfzig Meter lange Brücke erreichten, ein Gebilde aus
Bambusrohr, das im Wind hin und her schwankte, das wahrscheinlich aber genauso
sicher war wie unsere Brücken über den Hudson River. Ab und zu konnten wir
einen Blick auf unsere Freunde am anderen Ufer werfen. »Wenn die Burschen
automatische Waffen haben«, sagte Teng einmal, »sind wir böse dran. Dann sind
die Mishmis im Handumdrehen in alle Winde verstreut.«


An der Brücke hielt ich einen
Kriegsrat ab. Es mußte etwa zehn vor acht sein. Ich unterrichtete den
Mishmi-Häuptling und seine Helfer von meinem Schlachtplan. »Die Träger und die
Hälfte der Krieger werden mir folgen. Die Hälfte der verbleibenden Soldaten —
etwa ein Dutzend — wird in einer Stunde nachkommen. Die anderen schlagen auf
dieser Seite des Flusses ein Lager auf, als wollten sie hier auf unsere Rückkehr
warten. Aber auch sie werden uns folgen — in etwa zwei Stunden. Auf diese Weise
können wir die Chinesen vielleicht in die Zange nehmen. Sämtliche Gruppen
werden sich bei Feindberührung zum Kampf stellen und den Gegner nach
Möglichkeit vernichten.« Teng übersetzte meine Anweisungen und gab noch den
genauen Treffpunkt an — die Stelle, an der wir die Gewehrläufe ausgraben
würden. Wir hatten nicht genug Zeit, um uns einen besseren Plan zurechtzulegen.


»Wir können nur hoffen«, fügte
Teng in Englisch hinzu, »daß uns die tibetanische Bande nicht das Konzept
verdirbt. Ich nehme allerdings an, daß sich die Burschen auch nicht gern mit
Pas Guerillas anlegen, sonst hätten sie sich bisher wohl nicht so
zurückgehalten.«


Ich habe schon lange
aufgegeben, darüber nachzugrübeln, wie es uns ergangen wäre, wenn wir die
Brücke tatsächlich hätten überqueren können und wenn es uns gelungen wäre,
unseren Plan durchzuführen. Wahrscheinlich wäre er fehlgeschlagen, denn seiner
Verwirklichung standen mehr Momente entgegen, als ich mir damals bewußt machte
— zu viele unwägbare Faktoren. Im Rückblick wird mir klar, wie dumm es von uns
war, daß wir uns überhaupt mit Pas harten Kämpfern einlassen wollten.
Wenigstens redete ich mir das in den folgenden fünfzehn Jahren immer wieder
ein. Nachträglich Rationalisieren nennen so was die Psychiater. Ich habe es
auch aufgegeben, über Jane Brenner nachzudenken; über die Art und Weise, wie
sie die Träger beobachtete, die vorsichtig die schwankende Brücke sechs Meter
über dem schäumenden Wasser betraten, und wie sie neben mich trat, als Brenner
ans andere Ufer ging, um dort das Kommando zu übernehmen. Er war rücksichtsvoll
genug, sie bei mir zu lassen für den Fall, daß er angegriffen wurde.


Jetzt befanden sich nur noch
Jane, Teng, ich und ein Dutzend Mishmis auf dieser Seite des Flusses. Die
Augenblicke, die mir besonders in der Erinnerung haften — der langgezogene
Trupp der Mishmis, der sich schlangengleich am jenseitigen Hang aufwärts
bewegte; Brenner, der am anderen Ende der Brücke stand und nervös zu uns
herüberwinkte; Jane, die mir einen unsicheren Blick zuwarf, als sie sich
vorsichtig auf den schwankenden Steg wagte und sich fest an den beiden
Geländerseilen festklammerte — all diese Dinge haben sich nicht verändert; wie
das Bild eines Farbfilms, das auf eine Leinwand geworfen wird, ehe sich der
Projektor in Bewegung setzt. Und an diesem Punkt setzte mein Gedächtnis aus,
bis Teng den Schutzwall durchbrach und mir bewies, daß ich die Ereignisse
bedenken konnte, ohne den Verstand zu verlieren.


Weltuntergang — was soll man
sich darunter vorstellen? Ich will es Ihnen erzählen.
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Es passierte ohne Vorwarnung.
Nur ein leichtes Zittern des Bodens und eine Art gedämpftes Grollen, das an ein
entferntes Gewitter denken ließ oder an ein Artilleriegefecht unter dem
Horizont, gingen dem unbeschreiblichen Ereignis voraus. Trotzdem glaube ich
nicht, daß wir uns dieser Anzeichen bewußt waren, denn vor allem fiel uns das
plötzliche Schweigen auf. Während die Welt noch eben erfüllt gewesen war von
dem Rauschen windbewegter Blätter, dem Krächzen eines Geiers und dem Summen von
Insekten, herrschte plötzlich absolute Stille — ein Schweigen, das nur von dem
bisher unbemerkten Rauschen des Flusses gebrochen wurde. Als ob jemand
plötzlich heftig an einem Lautstärkerregler gedreht hätte, verwandelte es sich
in ein wütendes Röhren. Irgend etwas — vielleicht der lauter werdende Donner —
veranlaßte mich, einen Blick über die Schulter auf den Berg hinter uns zu
werfen, der sich pinienbedeckt etwa neunhundert Meter über unser Plateau erhob.


Als ich mich umwandte,
verschwand der Berg. Nicht von einem Augenblick auf den anderen; vielmehr
schien er in sich zusammenzufallen wie ein Zelt, dessen Stangen plötzlich
fortgerissen wurden. Die Wirkung hatte fast etwas Komisches — die gewaltige
Masse aus Staub, Felsgestein und Bäumen sank in sich zusammen — in einem
Zeitraum, den ich auf kaum zehn Sekunden schätze —, ohne daß ein Geräusch zu
hören war. In der Annahme, daß ich es vielleicht mit einem Wunder zu tun hatte
— oder daß ich schließlich doch durchgedreht war, drehte ich mich um und warf
einen Blick auf die anderen. Doch sie starrten ebenfalls auf den Berg, und der
Ausdruck ihrer Gesichter reichte von dümmlichem Nichtbegreifen bis zu
unbeschreiblichem Entsetzen. Inzwischen war der Berg verschwunden und hatte
einer riesigen Staubwolke Platz gemacht.


Das war erst der Anfang. Im
nächsten Augenblick brach die Lärmwoge über uns zusammen, dicht gefolgt von der
Bodenerschütterung. Die Erde zuckte hoch, wich wieder zurück und warf uns um.
Wieder bäumte sie sich auf; immer wieder, als würde ein gigantischer
Vorschlaghammer von unten gegen die Erdkruste getrieben. Die Männer um mich
schrien auf oder fluchten und versuchten ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen.


Bisher hatte sich die
Katastrophe nur an unserem Flußufer ausgewirkt; die Brücke war unbeschädigt,
und am anderen Ufer war es noch ruhig. In panischem Entsetzen stoben die
Mishmis daher auf den schmalen Steg zu. Jane wäre überrannt worden, wenn sie
sich nicht im letzten Augenblick an unser Ufer gerettet hätte. Taumelnd rannte
sie auf mich zu.


Sie war noch ungefähr drei
Meter entfernt, als sie stehenblieb, die Hände vor den
Mund schlug und über meine Schulter starrte. Ich wandte mich um und wurde im
gleichen Augenblick von einem Felsstück getroffen, das den Hang hinabgepoltert
kam. Es war kein großer Felsen, und er kam allein, aber er war groß genug,
um
mir das Knie auszurenken. Ich setzte mich kraftlos hin und verspürte den
dringenden Wunsch, mich zu übergeben.


Jane kam nicht zu mir. Sie war
nur drei Meter entfernt, aber sie kam nicht zu mir. Sie versuchte es auch gar
nicht.


Inzwischen hatten die Mishmis
das andere Ufer erreicht und folgten ihren Stammeskameraden den Hang hinauf —
grotesk laufende Gestalten, die immer wieder hinstürzten und zurückglitten. Sie
hatten Brenner den Rückweg über die Brücke versperrt. Jetzt betrat er den
schwankenden Steg, um zu uns zu kommen. Jane warf ihm einen schnellen Blick zu.
Die Brücke begann einzustürzen. Sie bewegte sich konvulsivisch wie eine
verwundete Schlange. Brenner klammerte sich entschlossen fest und versuchte
voranzukommen. Jane schrie ihm etwas zu, doch ihre Worte gingen in dem
allgemeinen Tumult unter. Der überwältigende Lärm ertränkte alle
Einzelgeräusche. Ein gigantischer Felsbrocken, der vielleicht fünf Tonnen wog,
stürzte irgendwo aus blauem Himmel hundert Meter entfernt auf den Uferstreifen.
Sein Aufprall muß einen ohrenbetäubenden Lärm hervorgerufen haben, aber in
diesen Minuten ging er in der brausenden Klangkulisse unter.


Jane, die vor mir kniete und
nicht aufstehen konnte, sah sich verständnislos um. Ganz in der Nähe öffneten
sich große Risse im Boden und schlossen sich wieder; manche verbreiterten sich
zu kleinen Canyons. Der aufsteigende Staub verhüllte alles und machte eine
Orientierung fast unmöglich. Als die Wassermassen zu kochen begannen und die
Uferfelsen zermahlen wurden, erhoben sich schmutzige Nebelschleier über dem
Fluß. Brenner hatte die Mitte der Brücke erreicht, als Jane ihre Entscheidung
traf. Den letzten Blick, den sie mir zuwarf, habe ich oft zu deuten versucht
und bin jedesmal zu einem anderen Ergebnis gekommen. Ich glaube, daß sie
hauptsächlich um Verzeihung bitten wollte. Aber darauf kommt es nicht an.
Worauf es ankommt, ist die Tatsache, daß sie ihrem Ehemann entgegenkroch, ihrem
Vater-Ideal, dessen Bild kein Liebhaber längere Zeit verdrängen konnte; sie
kroch der Sicherheit jener väterlichen Arme entgegen, die sie zum Leben
brauchte und in denen sie sterben wollte.


Ich beobachtete sie fasziniert,
während sie die Brücke erreichte und sich langsam ihrem Mann näherte. Der
letzte Eindruck, den ich von ihnen hatte, ist der eines einzigen formlosen
Wesens, zu dem sie verschmolzen — eines Wesens, das ich durch den Staub und die
schmutzige Gischt kaum erkennen konnte. Die Brücke tanzte wild, und ihre
Bewegungen wurden immer schneller. Schon waren Jane und Harry Brenner für mich
tot — zwei Menschen, die ich nur kurze Zeit gekannt hatte, die aber
vorübergehend für mich wichtig gewesen waren. Die kaum erkennbare Masse aus
Fleisch und Kleidungsstücken und zerrissenen Gefühlen in der Mitte der Brücke
war nur noch der Schatten, den sie zurückgelassen hatten — ein Schatten, der
sehr bald ebenfalls verschwunden sein würde.


In diesem Augenblick erreichte
uns das Beben mit voller Kraft — und meine Erinnerung an die nächsten Minuten
ist nur sehr bruchstückhaft. Ein gigantischer Erdrücken wölbte sich quer zum
Tal explosiv in die Höhe — wie ein Wal, der durch die Wasseroberfläche bricht
—, und Wasser und Schlamm und Felsgestein stürzten auf beiden Seiten zu Tal.
Ich war im Zentrum der Erhebung. Da Wasser nicht bergauf fließen kann, wurde
der Lohit unterbrochen. Es gab einige entsetzliche Strudel, ehe das Wasser
unter mir in die Richtung zurückzuströmen begann, aus der es gekommen war. Auf
der anderen Seite der Erhebung flossen die kläglichen Reste des Flusses ab, um
schließlich weit unten im Süden in den Überresten des Brahmaputra aufzugehen.


Ich versuchte, durch den
würgenden roten Staubschleier zu starren, aber es war schlimmer als bei einem
schweren Sandsturm in der Sahara. Darüber konnte ich die Erhebung auf der
anderen Seite des jetzt trockenen Flußbettes erkennen, die gerade ebenso in
sich zusammensank wie der Berg hinter uns. Die armen Mishmis, die sich dorthin
gerettet hatten, sanken mit ihr in die Tiefe.


Ich glaube, daß der Tod für die
meisten Opfer der Katastrophe schmerzlos und der Augenblick ihres Entsetzens
nur kurz gewesen ist. Der Schock hatte sie so nachhaltig überkommen, daß sie
schon praktisch nicht mehr am Leben waren, als der Tod nach ihnen griff. Was
mich betrifft, so erinnere ich mich nicht daran, Angst gehabt zu haben. Auch an
den Tod dachte ich nicht. Der erschreckende Anblick des lautlos verschwindenden
Berges hatte mir jede Furcht und alles logische Denken genommen.


Ich machte allerdings noch den
Versuch, Jane zu erreichen. Immer wieder versuchte ich, zum Rand des Flusses
vorzudringen — zu der Stelle, an der ich die Brücke zuletzt gesehen hatte. Dann
wurde mir plötzlich bewußt, daß mich jemand gewaltsam zurückhielt. Ich hatte
geglaubt, daß außer mir auf meiner Flußseite niemand mehr am Leben war.


Es war Teng. Ich habe keine
Ahnung, woher er so plötzlich kam, und auch er kann es sich nicht mehr
erklären. Er hat mir später gesagt, daß er plötzlich aus einer Dunkelheit
erwachte und mich erblickte, als ich mich kopfüber in den Abgrund stürzen
wollte, der einmal der Fluß gewesen war. Zu dieser Zeit war die Erhebung aus
Granit — die Tatsache, daß es sich um Granitgestein handelte, sollte uns vor
dem Untergang retten — noch im Ansteigen begriffen. Teng sprang einfach auf und
packte mich. Wir kämpften eine Zeitlang, ehe die Vernunft siegte. Wenig später
kehrte auch die Stille zurück.


Das Schweigen war so intensiv,
daß es schmerzte. Zuerst dachte ich, ich wäre taub geworden. Schließlich
richtete sich Teng neben mir auf und spuckte einen Mundvoll Dreck aus. Es war,
als habe man eine Pistole neben mir abgefeuert. Erst jetzt wurde mir bewußt,
daß das Erdbeben vorüber war. Langsam senkten sich die Staubwolken oder wurden
von der frischen Brise zerstreut, die plötzlich erwachte. Schon bald darauf
konnten wir uns umsehen.


Der Lohit schien verschwunden.
Nichts deutete mehr darauf hin, daß es ihn jemals gegeben hatte. Das
eigentliche Flußbett lag unter frischer Erde und entwurzelten Bäumen vergraben.


Von der Brücke waren nicht
einmal mehr die Fundamente zu sehen, geschweige denn ein einziges Stück Bambus
oder Seil.


Auf der anderen Seite war der
sechshundert Meter hohe Steilhang um die Hälfte reduziert; der untere Teil war
völlig begraben. Die Landschaft hatte sich derart verändert, daß wir uns nicht
mehr zurechtfanden. Wo sich vorher Berge erhoben hatten, war jetzt Ebene; wo
das Land flach gewesen war, ragten jetzt neue Gipfel auf. Hügel und Ebenen
waren gleichermaßen kahl; Bäume waren kaum noch zu sehen. Nur wo sich hier und
da ganze Landstriche gehoben oder gesenkt hatten, ohne zu zerbrechen, waren die
Wälder erhalten geblieben, die Stämme zumeist grotesk geneigt.


Der Mensch hat gewisse seltsame
und doch wunderbare Eigenschaften, mit deren Hilfe er Kriege und andere
Katastrophen überstehen kann — Eigenschaften, die nichts mit Mut, Liebe oder
ähnlichen edlen Dingen zu tun haben, die jedoch für das Überleben wichtiger
sind als alles andere. Als alles vorüber war, waren meine ersten Worte: »Ich
habe Dreck in den Schuhen — es drückt.« Ich zog meinen linken Schuh aus und
schüttete den Sand aus. Den rechten Schuh konnte ich nicht ausziehen, weil sich
mein Bein nicht bewegen ließ. Ich sagte Teng, daß mein Kniegelenk ausgerenkt
wäre.


Wir sprachen nicht weiter darüber.
Teng setzte sich mit dem Gesicht zu mir auf den Boden, streckte sein Bein aus
und befahl mir, fest gegen seine Stiefelsohle zu drücken, während er meinen Fuß
in die Hände nahm. Ich drückte, und er zog — und mit schmerzhaftem Knirschen
renkte sich das Kniegelenk wieder ein.


Wir hatten das größte Erdbeben
der Geschichte überlebt. Sie haben am nächsten Tag bestimmt darüber in den
Zeitungen gelesen — es passierte am 15. August 1950. Noch Tage danach
beschäftigte sich die Weltöffentlichkeit mit der Katastrophe. Sie haben
gelesen, daß das betroffene Gebiet glücklicherweise derart abgelegen und
spärlich besiedelt war, daß nur wenige Menschenleben zu beklagen waren. Es
dauerte Wochen, bis der Schaden in vollem Umfang festgestellt war, da die
meisten Linien der Ostindischen Eisenbahnen unterbrochen waren und nur wenige
Nachrichten nach draußen drangen. Aber es wurde bekannt, daß das Zentrum des
Bebens in der Nähe der Grenze zwischen China und Assam gelegen hatte. Die
seismische Erschütterung war so groß, daß sich der Lauf des Brahmaputra änderte
und mehrere neue Bergketten erschienen, während andere spurlos untergingen. Nur
wenige Kilometer von unserem Landeplatz entfernt hatte ein amerikanisches
Forscherehepaar die Katastrophe überlebt, das schließlich in die Zivilisation
zurückkehrte und einen der besten Berichte über das größte Erdbeben der
Geschichte veröffentlichte. Soweit ich mich erinnere, erschien er im National
Geographic.


Die Katastrophe hatte von der
ersten leichten Erschütterung bis zum großen Schweigen genau fünf Minuten
gedauert.


Ich ruhte einen Tag, dann
kehrten wir in das Mishmi-Dorf zurück. Einer der zahlreichen Erdrutsche hatte
einen Teil der Hütten und etwa die Hälfte der Einwohner unter sich begraben. Es war eine
der trostlosesten Szenen meines Lebens und übertraf alles, was ich je im Kriege
gesehen hatte. Ich bemühe mich, nicht an die Szenen zu denken, die sich
abspielten, als wir den Frauen mitteilen mußten, was
aus den hundert Männern geworden war, dem Stolz der männlichen Bevölkerung der
Gemeinde.


Nicht nur unser Flugzeug war
verschwunden, als wir danach suchten, sondern auch der Berg, auf dem wir es
zurückgelassen hatten. Wir hatten nichts anderes erwartet. Es war sinnlos, sich
überrascht zu geben oder irgendeine Bemerkung darüber zu verlieren. Wir dachten
nicht mehr in den Begriffen von Tragödie oder Leid. Zuviel Tod, zuviel
Vernichtung und zuviel Unglück waren zu plötzlich über uns hereingebrochen. Es
sollte Wochen dauern, bis wir uns von dem Schock des Erdbebens wieder völlig
erholten.


Teng und ich waren uns einig,
daß wir noch eine ganz bestimmte Sache erledigen mußten, ehe wir an eine
Rückkehr in die Zivilisation denken konnten. »Wir müssen uns vergewissern«,
sagte ich, und der treue Chinese nickte ernst. »Wenn dein Bein in Ordnung ist —
dann los.« Seit dem Erdbeben waren vier Tage vergangen.


Wir erreichten den ehemaligen
Lauf des Lohit und überquerten ihn nahe der Stelle, wo die Brücke gewesen war.
Ich sperrte die Erinnerungen aus meinem Gedächtnis aus, und wir erklommen den
niedriger gewordenen Hang. Als wir oben angekommen waren, deutete Teng nach
vorn. »Sieht gar nicht übel aus da drüben. Wir müssen uns am Rand des
Störungszentrums befunden haben. Anscheinend hat das Lohit-Tal das meiste
abbekommen.« In seiner Stimme schwang Hoffnung.


Ich wurde sofort angesteckt.
Zum erstenmal seit vier Tagen begann ich mich einigermaßen normal zu fühlen.
»Wenn der Schatz noch da ist«, sagte ich, »und wenn wir ihn ganz oder teilweise
finden, können wir später einmal wiederkommen. Wir können hier oben auf dem
eingeebneten Gebiet landen und das Zeug fortschaffen. Und wir brauchen
niemanden daran zu beteiligen, nicht einmal Formosa.«


Wir blickten uns an und
schüttelten uns instinktiv die Hände. Ein fast senkrechter Hang bildete das
Ende des neuen Plateaus, und wir starrten in das Tal hinab, in dem der Schatz
vergraben lag. Die Bäume waren in Ordnung, und es hatte nur einige Erdrutsche
gegeben. Ein schneller Fluß rauschte durch die Talsohle, und in den
Stromschnellen schimmerte das Wasser rötlich von den Schlammassen, die es
mitführte. Es sah alles ganz normal aus. Erregt wandte ich mich an Teng.


Der Chinese starrte mit
ausdruckslosem Gesicht in das Tal und ließ den Blick langsam von rechts nach
links und wieder zurück wandern.


Ich stieß ihn mit dem
Ellenbogen an. »Nun, sind wir hier richtig?«


Er nickte. »Wir sind richtig.«
In meiner Kehle zog sich etwas zusammen, als er weitersprach. »Nur haben wir
leider ein Problem. Den Fluß da unten, den gibt es erst seit vier Tagen. Das
ist der Lohit.« Er deutete auf eine Stelle etwa hundertundfünfzig Meter
direkt unter uns. »Da — genau da liegt der Schatz.«


Und das war es also. Zu unseren
Füßen ruhte der Schatz — unter einem reißenden Strom. Um den Fluß erneut
umzuleiten, war ein neues Erdbeben erforderlich oder ausgedehnte Dammarbeiten.
Und da das Gold nicht sehr tief gelegen hatte, war anzunehmen, daß es die
heranrauschenden Wassermassen davongeschwemmt hatten. Wortlos wandten wir uns
um und kehrten über das Plateau zum Dorf zurück. Zwei schreckliche Monate
mußten wir wandern, bis wir Sadija und die Eisenbahn erreichten — eine
Entfernung, die wir mit dem Flugzeug in einer halben Stunde zurückgelegt
hatten.
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Du bist tot, mausetot. Die Welt
ist Dunkelheit und Schweigen und Unendlichkeit; aber die Dunkelheit und das
Schweigen existieren eigentlich nicht, denn diese Dinge können nur von einem
Geist erspürt werden, und diesen Geist gibt es nicht. Es gibt überhaupt nichts.
Du bist nicht vorhanden. Du bist tot, okay?


Und dann — wie durch ein Wunder
— bist du plötzlich wieder am Leben. Am Leben wie früher — nur noch irgendwie
anders. Diesmal ist es besser. Alle Gerichte verwandeln sich in Ambrosia, die
Zigaretten schmecken, wie sie schmecken sollen — Lungenkrebs ist die geringste
deiner Sorgen —, Brubeck und Gillespie und die anderen guten Leute klingen dir
besser im Ohr als jemals zuvor, und wenn ein tolles Hinterteil an dir
vorüberwackelt, möchtest du es mit beiden Händen umschließen und wieder mal so
richtig loslegen. Alle Geräusche gewinnen eine neue Dimension, und während Grün
bisher nur eine Farbe unter vielen war, ist sie jetzt die Farbe des Lebens. Und
zuweilen sagst du es leise vor dich hin: Leben, Leben, L-e-b-e-n.


Damit dir die kostbare
Neuentdeckung nicht wieder verlorengeht, verschließt du deinen Geist vor allen
Gedanken an den Tod — an den Tod der Zukunft ebenso wie an den der
Vergangenheit. Du denkst niemals an Erdbeben und verschwindende Berge und
überschäumende Ströme, die bergauf fließen; und an Jane Brenner auch nicht.
Statt dessen kostest du das neue Leben bis zur Neige aus, während du deine
kleine dämliche Fluggesellschaft aufbaust und zufällig dabei ganz schön
verdienst — zwar kein Pa-Fu-Mang-Vermögen, aber doch einen angenehmen kleinen
Haufen steuerfreies Geld, der dir irgendwann schon mal nützlich sein wird.


Glück? Das Glücklichsein ist
etwas, das man sich selbst zuschummelt.


Sie verstehen hoffentlich, was
ich meine. Zwölf Jahre lang bin ich herumgerannt und habe mich selbst
bemitleidet — darauf lief es jedenfalls hinaus —, und jetzt endlich kann ich
mir das eingestehen. Im Laufe der zwölf langen, freudlosen Jahre war mir das
unmöglich gewesen, weil es eine Konfrontation mit der Wirklichkeit bedeutet
hätte — so nennt man das wohl —, und weil ich einfach noch nicht in der Lage
war, mit irgend etwas konfrontiert zu werden. Ja — das Beben hatte mich gehörig
aus den Angeln geworfen.


Es erwischte mich schlimmer als
Teng Sher-teng, den unergründlichen Chinesen, der nur kurze Zeit Trübsal blies.
Wir gingen gemeinsam auf die Wanderschaft und machten bald den halben Erdball
unsicher. In den übelsten Spelunken von Rangun bis Macau waren wir zu Hause und
wurden mehr als einmal tüchtig verprügelt, wenn wir uns als große Abenteurer
aufspielten. In dieser Zeit haben wir wohl tausend Dollar für Zahnreparaturen
ausgegeben. In zwei Ländern forderte man uns auf, der Polizei beizutreten; man
bot uns Gehälter, die nach den örtlichen Vorstellungen angemessen waren. »Wir
haben es lieber«, sagte man, »wenn Sie für uns sind und nicht gegen uns.« Als
wir das Angebot ausschlugen, wurden wir deportiert. Einer der potentesten
Potentaten Thailands lockte uns mit einem völlig legalen Vertrag — zwanzig
Riesen im Jahr für jeden, zuzüglich Spesen. Dafür sollten wir ihm zum Schutz
vor den Kommunisten eine Privatarmee aufbauen. »Die Kommunisten haben schon China
geschluckt, und sie sind drauf und dran, den Franzosen Vietnam abzunehmen und
vielleicht auch ganz Indochina. Nur wer bereit ist, Gewalt gegen Gewalt zu
setzen und sie zu bekämpfen, wird in Freiheit überleben.« Ich sollte mich noch
viele Jahre später an diese Worte erinnern. Damals bedeuteten sie mir nichts.
Wir gingen nicht auf den Handel ein.


Nach einem Jahr hatte Teng
genug von diesem Leben. Eines Morgens erwachten wir gebadet und parfümiert an
Bord eines Dschunkenhotels im Hafen von Hongkong. Mit dem Fuß schob Teng die
niedliche kleine Chinapuppe zur Seite, die die letzten zehn Stunden mit uns
verbracht hatte, und ich schob sie noch ein Stück weiter. Heftig protestierend
bedeckte sie ihre Blöße mit einem durchsichtigen Stück Stoff und ging in die Küche,
um das Frühstück zu bereiten. Die Dschunke gehörte ihrem Vater, der sich über
das Wochenende geschäftlich in Macau aufhielt. Obwohl Salwee — das war ihr Name
— das Boot eigentlich nicht vermieten durfte, wenn der alte Mann nicht da war,
tat sie es doch. Natürlich nur dies eine Mal. Teng blinzelte mir zu und gab mir
zu verstehen, daß es sich der Vater nicht nehmen ließ, an solchen Wochenenden
absichtlich »geschäftlich« unterwegs zu sein, und daß
Salwee es sich zum Prinzip machte, die
Dschunke an Männer wie uns »nur dies eine Mal« zu vermieten. Ich glaube, er
hatte recht, denn wir wurden von ihr auf eine Weise umsorgt, die wir absolut
nicht gewöhnt waren. Sie machte uns einfach fertig.


Nach dem Erwachen lagen Teng
und ich eine Zeitlang reglos auf unserem Lager. Wir waren nackt, dufteten
aromatisch und starrten träge über die Bucht. Tausend Dschunken und Sampans,
bevölkert von einer Million menschlicher Wesen, umgaben uns. Wir hörten die
harten, schrillen Stimmen — niemals Gelächter, sondern nur Gespräche und
Befehle und das Weinen von Kindern. Wir konnten das Gemüse und den Fisch und
den Reis riechen, der an Deck zubereitet wurde. Das Boot neben uns war nur drei
Meter entfernt; es war, als lebte man in einer Wohnung zusammen mit Fremden,
die von der Existenz anderer nichts wußten. Während die alte Dame auf dem
Kohlenbecken eine Mahlzeit bereitete, gingen die übrigen Mitglieder der Familie
ihren Pflichten nach. Zwei junge Mädchen schälten Erbsen; sie hatten die
Miniröcke weit hochgeschoben und die Schenkel im heißen Morgen bequem
gespreizt. Auch nach einer Nacht mit Salwee war der Anblick nicht ganz ohne
Reiz. Ich wandte den Blick nicht von den Mädchen, als Teng anfing zu sprechen.


»Ich bin geläutert«, verkündete
er entschlossen. »O Leidensbruder, man hat mich verbrannt, geröstet, gebraten
und gekocht — Mann, und wie man mich gekocht hat! —, und mein Geist, der
noch vor kurzem im fauligen Meer des Selbstmitleids schwamm, ist wieder sauber
und wohlriechend wie eine brandneue Windel. Ich habe mein Jahr in den Niederungen
der Sühne hinter mir und bin nun bereit, einen neuen Versuch unter Menschen zu
wagen.« Und er lehnte sich wie ein Römer zurück und grinste mich schief an.


Ich wandte den beiden Mädchen
den Rücken zu. »Du gelber Halunke«, sagte ich gedehnt, »es ist mir völlig klar,
daß du stolz auf deine Englischkenntnisse bist. Aber hättest du vielleicht die
Freundlichkeit, so zu sprechen, daß dich ein armer ungebildeter Kopf wie ich
verstehen kann?«


In Wirklichkeit verstand ich
ihn nur zu gut. Er sagte: »Ich ziehe wieder in die Mott Street. Ich werde jeden
Morgen bis hinauf in die 113. Straße fahren und mich dort als zahlender Student
in der Columbia-Universität betätigen. Wenn ich dann der klügste Chinese im
ganzen unteren Stadtteil bin, übernehme ich Chinatown. Ich werde mir die armen
Hunde nach Pa-Fu-Mang-Art vornehmen, bis sie nicht mehr wissen, wo links und
rechts ist und mich zum Bürgermeister machen. He!« sagte er plötzlich laut und
winkte der alten Dame auf dem Nachbarboot zu. »Wieviel willst du für deine jüngste
Tochter?« Er deutete auf eins der Mädchen, und ich wäre doch tatsächlich rot
geworden, wenn ich nicht plötzlich gemerkt hätte, daß er Mandarin gesprochen
hatte — eine Sprache, die das alte Mädchen als waschechte Kantoneserin bestimmt
nicht verstand. Auch die Tochter verstand ihn nicht, aber sie wußte ungefähr,
was er gemeint hatte. Sie kicherte, verbarg das Gesicht in den Händen und
schwenkte die Beine immer schneller hin und her; sie war reif und willig. In
diesem Augenblick kam Salwee aus der Küche und zog heftig an einer Kordel. Ein
Bambusvorhang senkte sich vor die Fensteröffnung, und die Familie auf dem
Sampan verschwand. Ich umfing Salwees schmale Hüfte und zog sie auf die
Strohmatte neben mir. Sie protestierte halb lachend. »Wenn ihr mit Mädchen
herumpfuscht, wird euch alter Mann kielholen.«


»Schon gut«, sagte ich, »dann
werde ich eben mit dir herumpfuschen.« Und ich versuchte, sie aus ihrem
durchsichtigen Etwas zu schälen. Sie entwand sich meinem Griff wie ein Aal und
zog sich schließlich an ihren Herd zurück. »Heute abend«, versprach sie, »jetzt
wollt ihr doch nur essen — eßt Frühstück.«


Teng fuhr in seinen
Überlegungen fort, als wäre nichts geschehen. »Ein Instinkt sagt mir, daß du
die Hummeln noch nicht ganz losgeworden bist. Warum kommst du nicht mit und
gibst ihnen in New York den Rest? New York ist ebenso abenteuerlich wie die
anderen Pestbeulen der Welt. Du kannst bei jeder Fluggesellschaft
zwanzigtausend im Jahr verdienen. Oder, wenn du den Nervenkitzel brauchst,
kannst du ja Polizist in der U-Bahn werden.«


Seine Worte waren scherzhaft
gemeint. Er mochte mich und wollte mich in seiner Nähe haben, und ich fühlte
mich geschmeichelt. Aber ich sagte ihm, daß meine Läuterung nur darin bestehen
konnte, eine L-5 über ein in Flammen stehendes Ölfeld zu steuern, damit die
Reporter ihre Bilder machen und die Ölleute ihre Entscheidung treffen konnten,
wo das TNT abgeworfen werden mußte — und damit mir beide viel Geld zahlen
konnten. »Wir bleiben in Verbindung«, sagte ich, »und werden uns in den Ferien
mal gegenseitig besuchen. Und vielleicht stößt einer von uns eines Tages auf
die große Chance.«


Er wandte sich ab und sagte:
»Natürlich — natürlich. So wie wir gebaut sind, werden wir nicht mal danach
suchen müssen. Die Chance wird uns nachlaufen. Ja, wir sind Burschen, die ohne
einen scharfen Wind nicht leben können — ja, so sind wir.« Und er rief Salwee
zu: »Beeil dich, Mädchen, ich habe Hunger auf etwas — aber zuerst sind wohl Tee
und Toast an der Reihe.« Salwee brachte das Tablett aus der Küche, und wir
frühstückten schweigend. Trotz unserer Wollüstigen Drohungen kam Salwee mit
einem Kuß und einem handfesten Klaps davon. Wir ließen sie erfüllt und belohnt
zurück, begaben uns direkt zum US-Konsul und nahmen die ermüdende Prozedur auf
uns, die erforderlich war, damit wir wieder nach Hause konnten. Ohne daß wir
weiter darüber sprechen mußten, gingen wir an Bord des Abendflugzeugs nach San
Francisco. Am nächsten Tag flog Teng von dort nach New York weiter, während ich
einen Flug nach Caracas über Mexico-City und Panama buchte.


In Bill Collier, einem alten
Schulkameraden und Kriegsfreund, hatte ich den richtigen Vertreter gefunden. Er
besaß einen weitaus besseren Geschäftssinn als ich und hatte die Erträge meiner
Fluggesellschaft mehr als verdoppelt. Ich machte ihn zum gleichberechtigten
Partner. Innerhalb eines Jahres kauften wir eine zweimotorige Beechcraft und
eine Super-Constellation hinzu, bauten uns ein solides Büro und renovierten die
dritte DC-3. Ich weiß jetzt, daß ich es im südamerikanischen Flugverkehr zu
etwas hätte bringen können, wenn ich nur gewollt hätte. Wäre ich in der Lage
gewesen, mich aus meinem freiwilligen Fegefeuer zu befreien, hätten wir uns zu
ungeahnten Höhen aufschwingen können. Aber Bill konnte es nicht allein
schaffen, und ich verhinderte bewußt eine Reihe von Abschlüssen, die unsere
Aufwärtsbewegung weiter gefördert hätten. Ich flog regelmäßig und teilte mir
selbst die schwierigsten Aufgaben zu. Dadurch sparte die Gesellschaft
fünfzehntausend im Jahr, wie ich oft genug argumentierte; aber ich wußte, daß
ich uns doppelt soviel eingebracht hätte, wenn ich mich um Werbung und Public
Relations gekümmert hätte. Auch Bill wußte es, aber er sagte nichts; er hatte
keine Ahnung, was ich mit mir herumschleppte, aber er wußte, daß er mich in Ruhe
lassen mußte. Ich mußte es allein schaffen oder den stinkenden Abgrund in Kauf
nehmen, der vielleicht irgendwo auf alle Verlierer wartet.


Ziehen Sie jetzt keine falschen
Schlüsse. Ich war kein Krankenhausfall; ich war nicht dabei, im Schneckentempo
den Verstand zu verlieren oder in einem Meer der Verzweiflung zu versinken oder
mit der Flasche im Schreibtisch zu leben. Auch lief ich nicht in der Gegend
herum und versuchte, junge Mädchen anzufassen oder meine Zigaretten an ihren
Schenkeln auszudrücken. Meine Freunde fanden mich ganz aufgeschlossen; fast
immer schlief ich volle acht Stunden, trank kaum mehr als zwei Gläser Alkohol
in der Stunde und verschaffte mir auf verschiedene Arten Entspannung — die
heutzutage ausnahmslos als normal akzeptiert werden. Auch der streitbarste
Psychologe hätte mir das Gesundheitsattest nicht verweigern können.


Trotzdem hatte ich schwer an
meiner Nuß zu knacken. Mit wenigen Ausnahmen haben wir alle irgendwann einmal
daran zu schleppen, und manche mühen sich sogar ihr ganzes Leben. Mein
persönliches Kreuz versagte mir den finanziellen Erfolg, der mir bestimmt
schien; er machte aus mir eine etwas düstere Erscheinung, die eigentlich im
Gegensatz zu meinem ganz sonnigen Gemüt stand. Doch ich kam zwölf Jahre lang
nicht davon los.


Was Teng Sher-teng anging, so
vollbrachte er die erstaunliche Leistung, seine Prophezeiung fast aufs Wort zu
verwirklichen. Er kehrte nach New York zurück, beschaffte sich eine Unterkunft
in Chinatown, belebte sie mit einer Reihe lebhafter unehelicher Kinder und
wurde, als er die angekündigten Columbia-Kurse hinter sich gebracht hatte, ein
ausgewachsener Lehrer für orientalische Sprachen. Wie ich seinen Briefen
entnehmen konnte, die im Abstand von acht Wochen eintrafen, wurde er auch bald
zur Gelben Gefahr für die Kommunalpolitik in den unteren Stadtteilen. Ich hatte
den Eindruck, daß sich der gutaussehende, zungenfertige und beliebte Teng
schnell zu einer Art Machiavelli des Orients mauserte; zu einem Mann mit
Einfluß, zu einer stärker werdenden Macht zwischen zwei Polen, zu einem
Verbindungsmann zwischen Ost und West, zwischen Taiwan und New York.


Im Laufe der Jahre kamen wir
zwei- oder dreimal zusammen. Einmal hatte ich geschäftlich in New York zu tun,
und einige Zeit darauf verbrachte er seine Sommerferien mit mir in Venezuela.
Wir flogen mit dem Hubschrauber zu den Angel-Fällen und von dort weiter in das
große Diamantengebiet an der Grenze zwischen Guayana und Venezuela. Hier
tauchten wir in den schnellen, tiefen schwarzen Dschungelflüssen und suchten nach
den kleinen blauen Steinen. Dabei benutzten wir neuartige Taucherausrüstungen
und hatten großen Spaß an der Sache. Unsere Ausbeute an Diamanten reichte zur
Deckung der Unkosten nicht aus, aber das kümmerte uns wenig.


Teng genoß den Urlaub sehr, der
für mich mehr eine Therapie war. Ich spürte förmlich, wie die Last von Tag zu
Tag leichter wurde.


Auch die Mädchen waren dabei
eine große Hilfe. Es fällt mir schwer, richtig von ihnen zu sprechen; die
Gemeinplätze, die man normalerweise von sich gibt, reichen nicht aus, um
deutlich zu machen, wie ernst ich es mit ihnen meine — mit den Mädchen. Mit all
den Mädchen, die in meinem Leben vorübergewandert sind; die eine Zeitlang
blieben oder mit leichtem Lachen meine Hand berührten und sofort wieder
verschwanden. Es gibt so wenige Männer, die sie richtig zu schätzen wissen oder
es nur zugeben. Ich habe festgestellt, daß auch die unausstehlichsten Frauen —
von denen es unzählige gibt — beeinflußbar sind und das Weiblich-Gute in sich
wecken lassen, das in jeder von ihnen schlummert.


Sie haben mir wirklich
geholfen, und nur wenige haben mehr von mir verlangt, als ich geben konnte.
Natürlich gab ich ihnen niemals soviel, wie sie mir gaben — das hätte das Spiel
zunichte gemacht. Und das Spiel bestand darin, sie zu genießen, sich von ihnen
helfen zu lassen — und sie wie Schiffe in der Nacht passieren zu lassen, ohne
sich in sie zu verlieben. Diese Regeln waren nicht immer leicht einzuhalten,
weil zu viele Mädchen gut zu mir gepaßt hätten — sie waren stark,
unerschütterlich und treu; sie hätten mich vielleicht gezwungen, etwas mit
meinem Leben anzufangen. Hätte ich auch nur einen Zentimeter nachgegeben, wäre
ich rettungslos verloren gewesen. Ich weiß nicht genau, warum ich der
Versuchung widerstand.


Ich weiß allerdings, daß es nichts
mit Jane Brenner zu tun hatte, was im Grunde auch unmöglich war; wir hatten uns
nur wenige kurze Wochen — eigentlich nur Tage — gekannt, und nur eine einzige
Stunde davon war wirklich entscheidend gewesen. Es war unmöglich, daß sie einen
derart nachhaltigen Einfluß auf mich ausübte — einen Einfluß, der ein ganzes
verdammtes Jahrzehnt anhielt. Nein. So schnell verliebt man sich nicht so
heftig — und auf keinen Fall in das jugendliche Abziehbild einer Dame, die
zugegebenermaßen nicht alle Tassen im Schrank haben konnte.


Ohne unnötig auf der Sache
herumzureiten, möchte ich nur sagen, daß ich in den verlorenen Jahren meine
glücklichsten Augenblicke mit Frauen und Flugzeugen verbrachte; wobei der
springende Punkt darin besteht, daß ich beides nicht immer auseinanderhalten
konnte. Ich versuchte es auch gar nicht.


Die besonderen Freudentage
dieser Zeit lassen sich an einer Hand abzählen. Der Tag, an dem wir die
Super-Connie bekamen, bedeutete einen besonderen Erfolg für uns, denn eine
Fluggesellschaft mit einem viermotorigen Flugzeug ist besser als eine
Gesellschaft mit zwei zweimotorigen Maschinen. Dann der Tag, an dem wir im
Caroni tauchten. Und schließlich der Tag, an dem Pa Fu Mang erschossen wurde.
Dieser Tag war der größte Festtag.


Ich erinnere mich noch daran,
wie ich die Zeitung aus Caracas aufschlug: El Ex-General fue Asesinado en
una calle de Calcutta, und wie ich aufsprang, als mir nach mehreren
Sekunden der Name Pa Fu Mang bewußt wurde. Wie man berichtete, war dem alten
Mann von communistas aufgelauert worden, als er friedlich seiner
Beschäftigung nachging, die darin bestand, sich in die inneren Angelegenheiten
Indiens einzumischen. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß der alte Pa
als überzeugter Faschist ein Gegner des Kommunismus war, aber ob seine Macht im
indischen Exil ausreichte, ihn zu einer wirklichen Gefahr zu machen, mußte
dahingestellt bleiben. Andererseits war bekannt, daß Mao Tse-tungs
Scharfschützen überall im Orient zuschlagen konnten. Der Befehl, Pa Fu Mang zu
töten, mochte schon zwölf Jahre alt sein. Die Chinesen sind ein geduldiges
Volk.


Es war mir im Grunde egal,
warum Pa umgebracht wurde; mich durchlief beim Lesen des Berichtes eine Art
glücklicher Schauder, und ich sagte mir: Jetzt können wir es noch einmal mit
dem Schatz versuchen!


Schon mit der nächsten Post kam
ein Brief von Teng. Er vermied es sorgfältig, Pa beim Namen zu nennen; er
deutete an, daß die Rotchinesen ihre alten Feinde seit 1949 systematisch
liquidiert hatten. Pa war einer von vielen gewesen; er bildete nur insofern
eine Ausnahme, als er in der Zeitung namentlich erwähnt wurde. Teng schrieb:
»Ich möchte wetten, daß Dir kürzlich der Lohit durch den Kopf gerauscht ist.
Habe ich recht? Ich möchte hierzu sagen, daß ich in dieser Angelegenheit
Nachforschungen angestellt habe. Ich bin der Meinung, daß Gold ein sehr
schweres Metall ist. In der Form kompakter, fünfpfündiger Zylinder auf oder
dicht unter der Erdoberfläche hätte es auch von der stärksten Strömung nicht
bewegt werden können. Eine Bergung mit Hilfe moderner Tauchgeräte ist also eine
Möglichkeit, die man ernsthaft ins Auge fassen sollte. Das kürzliche Attentat
beseitigt die meisten Hindernisse, die diesem Unternehmen im Wege standen. Es
wäre allerdings ein sehr teures und wahrscheinlich unmögliches Unterfangen, die
Expedition allein zu finanzieren, aber eine kleine Stimme flüstert mir zu,
alter Freund, daß der Tag kommen wird...«


Der Tag kam drei Jahre später,
im Frühling 1966. Seit Tengs Brief hatte ich halb zum Spaß darauf
hingearbeitet, eines Tages vielleicht nach Pas Millionen tauchen zu müssen, und
war ein erfahrener Taucher geworden. Ich hatte mich in verschiedenen Tiefen an
Wracks vor der Küste Venezuelas und im Maracaibo-See versucht. In den
Dschungelflüssen hatte ich die Bedingungen vorgefunden, auf die ich im Lohit
auch stoßen würde. Manchmal hatte ich sogar ein Dutzend alter Gewehrläufe im
Flußbett vergraben lassen, die ich dann aufzuspüren und zu bergen versuchte.
Auch wenn aus der Sache nichts wurde, sagte ich mir, hielt ich mich doch auf
diese Weise ausgezeichnet in Form. Mit zweiundvierzig hatte ich jetzt eine
wesentlich bessere Kondition als damals bei unserer Landung in Assam.


Aber wie ich schon sagte — der
Tag rückte heran. Es stand alles klar und deutlich in einem Telegramm von Teng:
LASS ALLES STEHEN UND LIEGEN UND KOMM STOP LÄNGERE REISE NACH OSTEN VORBEREITET
DREI MONATE MINDESTENS.


Ich fühlte mich etwa wie an dem
Morgen, als ich von Pa Fu Mangs Tod erfuhr; nur war dieses Gefühl jetzt viel
intensiver. Das Telegramm konnte nur bedeuten, daß Teng einen
vertrauenswürdigen Geldgeber für die Schatzexpedition gefunden hatte. Ich
verließ mich auf Tengs Urteilsvermögen; nach fünfzehn Jahren ließ sich der
verschlagene kleine Mann bestimmt nicht auf eine unsichere Sache ein. Nein,
sagte ich mir, während ich mich in der Geborgenheit meiner Junggesellenwohnung
ausstreckte, genüßlich ein eiskaltes Bier schlürfte und in ein zwölftausend
Meilen tiefes Nichts starrte — nein, das war die große Sache.


Kein Zweifel. Aber wie groß die
Sache in Wirklichkeit war, konnte ich auch in diesem Augenblick noch nicht
ahnen. Sonst hätte ich wahrscheinlich nicht mehr so ruhig mein Bier getrunken.
Nein, wahrscheinlich nicht. Die Sache war so groß, daß die Suche nach Pa Fu
Mangs Schatz nur einen kleinen Teil des Ganzen bildete. Einen sehr kleinen
Teil. Ein Anhängsel, das fast nicht mehr ins Gewicht fiel.
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Teng Sher-teng, Lehrer für
orientalische Sprachen an der Columbia-Universität, politischer Funktionär in
Chinatown, USA, und ehemaliger Erbe eines Ex-Kriegsherrn, stieß seinen starken,
schlanken Finger in den feuchten Lehmboden des Mekong-Deltas und zog ihn
zweihundert Kilometer durch den Schlamm, bis er Pnompenh, Kambodscha,
erreichte; dann sprang er über die reisbewachsenen Niederungen Thailands zum
alten Hafen von Bangkok, von dort nach Rangun am Irawadi und schließlich nach
Mandalai. Auf Kiplings Lieblingsstadt deutend, sagte der schlanke Chinese:
»Hier wird man zuletzt von uns hören. Angeblich auf dem Wege zur laotischen
Hauptstadt Luang-Prabang wird unser Flugzeug vom Kurs abkommen. Wir werden in
den Bergen abstürzen, und man wird uns für tot halten.« Er hielt inne. In
seinen Augen blitzte es. »Was hältst du bis jetzt von der Sache?«


Ich starrte ihn an, ehe ich
wieder auf die Karte und den wandernden Finger blickte. Schließlich durchquerte
ich den Raum und wandte mich langsam um. »Du alter peng yu«, sagte ich,
»du hast ja den Verstand verloren! Du bist eine Gelbe Gefahr — ganz für dich
allein! Du bist ein mörderischer Selbstmörder, und ich will mit dir und deinem
verdammten Plan nichts zu tun haben! Du willst China retten — China retten!
Ich werde sofort zurückfliegen und mich um meine kleine flügellahme
Fluggesellschaft kümmern. Ich werde damit keine Reichtümer verdienen, mir nie
mehr als vier Wochen Urlaub im Jahr gönnen können und versuchen müssen, mit
lausigen zwanzigtausend im Jahr auszukommen. Ich werde zwar nicht gerade vor
Glück aus der Haut fahren, aber ich werde zufrieden sein. Und was deine fünf
Millionen angeht — da kannst du dir jeden der goldenen Gewehrläufe einzeln
einfetten und dir sonstwo hinstecken! Und jetzt mix mir einen Drink, ehe ich
die Beherrschung verliere.«


Er grinste und deutete auf den
Mumienkasten. Ich drückte auf einen Knopf an der Seite, und eine kleine Klappe
öffnete sich im Deckel. Ich nahm die Flasche Jack Daniels, Eiswürfel und ein
Glas heraus, goß mir ein und schloß die Klappe. Ich schwenkte das Glas in der
Hand, damit das Eis seine Wirkung tat, dann nippte ich langsam daran. Die Wand
gegenüber dem Mumienkasten zierte ein riesiger Kamin aus Steinen, die zu einem
kleinen Tempel im südlichen Kianghsi gehört hatten. Das Kaminsims bestand aus
einem fast zwei Meter langen Teakholzbrett, das einmal der Bug einer
gefürchteten Hainan-Piratendschunke gewesen war. Auf dem Sims stand eine kleine
Sammlung asiatischer Kostbarkeiten, die jeden Museumsdirektor in Entzücken
versetzt hätte — unvorstellbar fein gearbeitete silberne Kerzenständer aus
Kweijang; eine juwelenbesetzte Schnupftabakdose aus Silber, die ein vor
fünfhundert Jahren gestorbener Mandarin aus Jünnan benutzt hatte; außerdem eine
Handvoll Räucherstöcke aus einer Pagode, in der nach einer alten Sage Marco
Polo geschlafen haben soll; eine Verbrechertafel mit dem gebräunten Blut eines
Verbrechers aus Hankau, der von einer Mauserkugel getötet worden war; und
schließlich noch der hellhäutige Schrumpfkopf des einzigen Chinesen, dem die
Jivaro-Indianer am Napo jemals die Ehre ihrer Spezialbehandlung erwiesen
hatten. Das waren nur die wichtigsten Stücke der Kollektion.


Der Rest des Appartements in
der 113. Straße entsprach diesem Stil — das orientalische Mobiliar war alt und
teuer, der Fußboden war mit alten mandschurischen Kacheln bedeckt, an den
Wänden schimmerten Ming-Tapeten, und überall hingen Bambusvorhänge. »Hier«,
hatte Teng achselzuckend gesagt, »lebe ich in der Gestalt eines nüchternen,
schwerfälligen und etwas lächerlichen Fakultäts-Faktotums. Nur fünf Minuten von
der Universität entfernt, bin ich hier in der Lage, einige der einflußreichsten
intellektuellen Führer der Welt zu empfangen; diese Umgebung gibt mir einen
gewissen Stil. Der Gegenpol hierzu liegt nicht von ungefähr am anderen Ende der
Stadt — mein zweiter Unterschlupf; dort gehe ich den Dingen nach, die nichts
mit meiner Lehrtätigkeit zu tun haben, dort ist der rechte Ort für Intrigen,
Zusammenkünfte und sonstige — äh — Affären. Dort empfange ich im übrigen einige
der einflußlosesten nichtintellektuellen Leute dieser Welt.«


Ich hatte die Wohnung in der
Mott Street gesehen. Auf ihre Weise war sie ebenso eindrucksvoll wie das
Appartement in den Morningside Heights. Sie war kaum halb so groß und hatte nur
drei Räume, von denen nur das Schlafzimmer einigermaßen wohnlich eingerichtet
war — mit seinem riesigen Doppelbett und dem Spiegel an der Decke. (»Da kann
man die anregendsten Gespräche führen.«) Die große Wohnküche war konventionell
möbliert, während mich das dritte Zimmer überraschte; es enthielt einen starken
Amateursender, drei Telefone, einen großen stählernen Aktenschrank und eine
riesige Wandkarte von Asien mit zahlreichen Bleistiftvermerken, die recht
interessant waren. Außerdem befanden sich ein sorgfältig gemachtes sauberes
Bett und zeitweilig ein über zwei Zentner schwerer Chinese mit zernarbtem
Gesicht, einem Blumenkohlohr, einer Beretta und einem eisernen Magen in dem
Raum. Er trug ein Hörgerät, das in Wirklichkeit ein auf eine niedrige Frequenz
eingestellter Radioempfänger war. Dieser angenehme Zeitgenosse schlief in dem
Bett.


Eigentlich war diese Wohnung —
und speziell dieser Raum — der ideale Ort, um unser Vorhaben zu besprechen; ich
war jedoch mittags in New York angekommen und hatte mich auf Tengs telefonische
Bitte hin sofort in die 113. Straße begeben. Nur einen Häuserblock vom Broadway
und kaum drei Straßen von einer der größten Lehranstalten der Welt entfernt,
stieß ich auf einen überschäumenden, lauten und schmutzigen Stadtteil, in dem —
ohne einander wahrzunehmen — Verbrecher neben Vertretern des höchsten
menschlichen Geistesschaffens lebten; in dem Prostituierte ihrem Geschäft
nachgingen, nur durch papierdünne Wände von den mönchischen Strohsäcken
gelehrter Männer getrennt, die das Geheimnis der Rassenhygiene zu ergründen
versuchten; und in dem puertoricanische Jugendliche mit den einheimischen
Jugendlichen im Wettbewerb standen und herauszufinden versuchten, wer der Polizei
am meisten Schwierigkeiten machen konnte. Es war ein faszinierender Stadtteil.


Als die Vorlesungen beendet
waren, begrüßte mich Teng in seinem Appartement. Erst wollten wir unsere
wichtigsten Themen besprechen — und dann erst etwas trinken; genau diese
Reihenfolge. Wir setzten uns gemütlich zusammen, tranken schwarzen chinesischen
Tee aus winzigen, henkellosen Schälchen und berichteten von den Ereignissen der
fünf Jahre seit unserem letzten Treffen. Ich merkte, daß Teng die
Nebensächlichkeiten schnell hinter sich bringen wollte, und sagte schließlich:
»Je älter du wirst, desto mehr redest du; und je mehr du redest, desto älter
fühle ich mich.«


Mein Freund lächelte. »Ich
werde dir gleich ganze zehn Jahre deines Lebens rauben — aber für einen
konstruktiven Zweck. Hör zu.«


 


Der Anfang war etwas
irreführend. Einiges wußte ich bereits, vieles hatte ich mir schon
zusammengereimt. Ich wußte, daß Teng — inzwischen fünfundvierzig — zu einem
Faktor geworden war, der in der chinesisch-amerikanischen Politik eine gewisse
Bedeutung hatte. Ich wußte, daß sein Lebensstil absolut nicht dem Standard
entsprach, den er sich nach seinen Bezügen als Lehrer leisten konnte; ich nahm
an, daß er etwa zehn- bis fünfzehntausend im Jahr als cumshaw von Taiwan
erhielt. Ich wußte, daß Teng Sher-teng ein Mann sein würde, mit dem Washington
rechnen mußte, wenn es Taiwan jemals gelingen sollte, sein verlorenes Prestige
als nationale Macht wiederzugewinnen; ich nahm allerdings an, daß er in dieser
Hinsicht keine Erwartungen mehr hegte und sich auf ein langes und glückliches
Leben in seiner Doppelrolle als Professor und internationaler Störenfried
eingerichtet hatte. Die Sache sah natürlich ganz anders aus, wenn es ihm
gelang, unseren fünfzehn Jahre alten Traum aus der Schublade hervorzuholen und
Wirklichkeit werden zu lassen.


Mit meinen Mutmaßungen lag ich,
wie es sich jetzt herausstellte, durchaus richtig; nur standen er und die guten
Führer in Taipeh der chinesischen Situation durchaus nicht hoffnungslos
gegenüber. Allerdings gingen sie auch nicht mehr davon aus, eines Tages von den
USA auf die Küsten des chinesischen Meeres losgelassen zu werden und Mao
Tse-tung im ersten Ansturm zur mongolischen Grenze zurückzutreiben. Aber sie
hatten andere Pläne.


»Meine Verbindung zu Taipeh hat
notwendigerweise einen völlig inoffiziellen Charakter«, sagte Teng, und seine
zusammengekniffenen Augen ließen mehr von seinen unterdrückten Gefühlen
erkennen als seine gedehnte Stimme. »Meine ›Leute‹ sind dort hochstehende
Geschäftsleute und Industrielle, deren derzeitige Machtposition und weitere
Einsatzbereitschaft allein von zwei Dingen abhängen —, daß wir erstens Rotchina
nicht in die Vereinten Nationen lassen, und daß wir es zweitens im Innern nicht
zur Ruhe kommen lassen. Beides hängt ursächlich zusammen. Obwohl die vernünftig
denkenden Exilchinesen mehr darauf hoffen, das Festland militärisch zu
überrollen, setzen sie doch starke Hoffnung auf eine Gegenrevolution.«
Er sprach das Wort mit besonderer Betonung aus, lehnte sich zurück und wartete
auf meine Reaktion. Er war kein Harry Brenner, und so enttäuschte ich ihn
nicht.


»Und wie stellst du dir das
vor, bitteschön?« fragte ich. »Die Sache ist doch offenbar hoffnungslos, wenn
sich die meisten Wirtschaftsfachleute einig sind, daß Mao und seine Genossen
fest im Sattel sitzen. Nachdem der erste große Rückschlag des Systems
aufgefangen war, hat es zweifellos eine mehr oder weniger schnelle Besserung
gegeben. Inzwischen ist die Sache doch etabliert. Es sieht doch so aus, als
wären die Menschen zufrieden — jedenfalls den Berichten der britischen und
französischen Beobachter zufolge —, und sie dürften wohl wenig Lust verspüren,
das Erreichte durch unüberlegte Schritte zu gefährden. Sie erinnern sich noch
an die Hungersnöte, die Flutkatastrophen und die Kriegsherren, die untrennbar
mit Tschiang Kaischek und seinen Vorgängern verbunden sind — bis zurück zu Sun
Yat Sen und womöglich noch weiter in die Vergangenheit. ›Wer braucht noch
Neuerungen?‹ werden sich die Leute fragen. ›Wir können uns vielleicht noch
keinen Volkswagen leisten, aber wir hungern auch nicht mehr — und wir haben
einen Wasserbüffel. Wenn wir die Roten aus dem Lande jagen, müssen wir den
Wasserbüffel vielleicht auf essen, um nicht wieder zu hungern.‹ Wie willst du
auf dieser Grundlage eine Revolution inszenieren?«


Wie ich es nicht anders
erwartet hatte, schüttelte Teng langsam den Kopf; er hatte seine Antwort schon
parat. »Es ist ein abgedroschenes Schlagwort zu sagen, daß wir Chinesen ein
geduldiges Volk sind, und doch stimmt es in einem für den Abendländer
unverständlichen Maße. Während der Westler in Jahrzehnten und Generationen
denkt, setzen wir uns Jahrtausende zum Maßstab. Als Marco Polo China erreichte,
stieß er auf eine Zivilisation, deren feinere Züge die westliche Zivilisation
auch nach tausend Jahren noch nicht erreicht hat — und dank ihrer Ungeduld auch
niemals erreichen wird. In diesen fünftausend Jahren wurden verschiedene Teile
Chinas zeitweise erobert und vom Hauptland abgetrennt; wir verloren einen
Kampf, gewannen das Land zurück und eroberten Gebiete hinzu, während wir doch
durchweg die Grenzen, die China umschlossen und die die meisten Invasoren
draußen hielten, mehr oder weniger unverändert bewahrten. Man nimmt an, daß
auch durch das stärkste Teleskop vom Mond aus als einziges von Menschenhand
geschaffenes Gebilde auf der Erde die große chinesische Mauer sichtbar ist. Und
das scheint mir doch ein Symbol für die Bedeutung Chinas in unserer Welt zu
sein. Nun hör mir noch einen Augenblick zu, alter Knabe — ich will auf etwas
ganz Bestimmtes hinaus. Du hast dich nun schon fünfzehn Jahre geduldet; jetzt
wird es auf ein paar Minuten auch nicht mehr ankommen.« Er spürte meine
Ungeduld.


»Trotz der Angriffe und
Schicksalsschläge vieler Jahrhunderte bewahrte China seine Persönlichkeit. Es
blieb China — ein Land, das ebenso einzigartig ist wie seine Große Mauer.
Jedesmal wenn eine fremde Horde auf Kamelen, Elefanten oder sonstwie vom
Norden, Süden oder von der See her in das Land einfiel — vom Westen schaffte es
niemand —, wurde sie von den Chinesen seelenruhig ins Land gelassen und dann
eingeschlossen und absorbiert wie von einer gigantischen Amöbe. Und wenn es ihr
gelang, eine Provinz oder ein Grenzgebiet zu erobern und einen selbständigen
Staat zu proklamieren — was machte es schon aus? Tausend Jahre waren schnell
vorüber, und dann war der betreffende Landstrich auch schon wieder ein Teil
Chinas, ohne daß jemand recht zu sagen wußte, wie das eigentlich passiert ist.
Beschäftige dich doch mal mit der chinesischen Geschichte.


Was hat das alles nun mit uns
zu tun? Wir wollen versuchen, die Roten wieder dorthin zu jagen, woher sie
gekommen sind. Ob du es nun glaubst oder nicht, aber das ist genau das, was wir
auch tun werden!« Teng schwieg wieder; sein Vortrag machte ihm sichtlich Spaß.
»Und zwar halten wir es für möglich, weil China diesmal nicht von einer Nation
oder Rasse ergriffen worden ist, sondern von einer Ideologie, einem Ismus.
Bitte beachte, daß ich nicht von einer Eroberung, sondern von einer Ergreifung
gesprochen habe. Unsere Aufgabe ist es nun, diesen Ismus zu überwältigen und
auszumerzen. Und das ist mit einer Invasion nicht zu schaffen. Vielmehr müssen
wir darauf hinarbeiten, das Denken unserer Landsleute zu befreien und sie
erkennen zu lassen, daß das alte Leben falsch war — das alte Leben mit den
Kriegsherren, der Zwangsherrschaft, der Korruption und den anderen schlimmen
Dingen, aus denen das alte China bestand —, daß das neue Leben aber auch falsch
ist. Wir müssen sie überzeugen, daß man durch die Verschmelzung des technischen
Könnens der Kommunisten mit einer neuen moralischen Konzeption China nicht nur
einen Platz in der Reihe der großen Häuser des Westens schaffen, sondern
außerdem dem Individuum die persönliche Freiheit zurückgeben kann, ohne daß es
sich vor dem Hunger fürchtet.«


Als er jetzt eine Pause machte,
sagte ich: »Wie sollen uns deine schönen Worte, die ja vielleicht sogar wahr
sind, auf unser zerklüftetes kleines Plateau in Assam bringen und uns zu
fetten, reichen alten Lüstlingen machen?«


»Schon die Tatsache, daß du
nicht stillsitzen und bis zum Ende zuhören kannst, beweist meine Worte — daß
der Mann des Westens ein ungeduldiger Dummkopf und nicht in der Lage ist, von
unserem größeren Intellekt zu profitieren. Verdammt, McIntyre, willst du nun
endlich den Schnabel halten und mich ausreden lassen?«


Ich hob die Schultern, schloß
die Augen und nickte. Gelassen fuhr er fort: »Mein Freund, wenn du nun der
Meinung sein solltest, daß nur die Chinesen auf dieser Seite des Bambusvorhangs
meiner Meinung sind, dann mußt du deine Ansicht revidieren. Eine halbe
Milliarde Menschen lebt in China — vielleicht hundert
Millionen weniger, vielleicht hundert Millionen mehr. Du kannst mir glauben,
daß sehr viele — vielleicht nicht gerade die Mehrheit, aber wohl doch fast die
Hälfte — ebenso denken wie wir hier draußen. Sie würden der neuen Konzeption
bestimmt eine Chance geben — wenn sie es könnten. Wenn sie nur davon wüßten.
Und wenn sie die nötigen Mittel hätten. Nun, unsere Aufgabe ist es, zu ihnen zu
gehen, mit ihnen zu sprechen, sie zu informieren und ihnen diese Mittel zu
geben. Es besteht allerdings fast nirgendwo eine Untergrundorganisation und
auch keine fünfte Kolonne.


Und das ist es, was wir
brauchen — wir — meine ›Leute‹ in Taiwan. Wir brauchen eine Keimzelle des
organisierten Widerstands; ein Element, das die Herrscher Rotchinas nicht zur
Ruhe kommen läßt. Etwas, das nicht nur den Chinesen, sondern auch der übrigen
Welt neue Hoffnung gibt. Etwas, das stark genug ist, um den Westen sagen zu
lassen: ›Mein Gott, seht euch das an — es wäre vielleicht voreilig, Rotchina zu
schnell anzuerkennen. Vielleicht hält es sich doch nicht allzulange. Sperren
wir erst mal die Abstimmung in der UNO.‹«


Ich sagte: »Okay, du hast mein
Interesse geweckt. Soll ich vielleicht Flugblätter abwerfen oder so was?« Ich
gähnte.


Er grinste. Was hatte der
schlitzäugige kleine Bastard im Sinn? Ich beugte mich vor und goß mir noch eine
Schale Tee ein.


Schließlich kam Teng doch noch
zur Sache. »Mein Freund, hör mir gut zu. Wir werden eine Revolte in Westchina
anzetteln. Auf dem Kontinent gibt es keine Revolutionsorganisation von
Bedeutung. Also müssen wir dem Volk seine Führer zur Verfügung stellen. Wir
müssen den Nukleus einer Revolutionsführung in das Land schaffen, der schnell
wachsen kann. Die Weststämme sind besonders in Jünnan durchaus aufgeweckt; sie
sind nicht so unbeweglich wie die Küstenvölker. Die Mädchen sind wirklich
prima; sie tanzen gern, tragen Miniröcke, machen ihr eigenes LSD und wissen
alles über die sexuelle Revolution und ähnliche Dinge. Sie sind für unsere
Zwecke geradezu ideal — sie und ihre Freunde — und in manchen Fällen sogar ihre
Eltern. Vor allem zielt unsere Aktion auf die Jugend. Wie ich schon sagte — wir
Chinesen sind ein geduldiges Volk. Auch wenn jeder Erwachsene in China von den
Roten unheilbar vergiftet wäre, würde es uns nichts ausmachen, wenn wir nur an
die Jugend herankommen.


Unsere Revolution wird also
eine Revolution der jungen Leute sein. Aber wir Alten müssen für den Zündfunken
sorgen. Wir wollen in Kunming den Anfang machen; da sind genug junge Leute.
Auch läßt sich dort in den freundlichen Hügeln gut arbeiten — denk daran, was
Castro mit wenigen Männern in den Sierra Maestra fertiggebracht hat. Du fragst
jetzt sicher, was passieren wird, wenn sich die Pläne nicht nach unseren Vorstellungen
entwickeln, wenn ich unrecht habe und im Augenblick und in absehbarer Zeit das
rechte Klima für einen Aufruhr nicht besteht. Was dann?


In einem solchen Fall werden
wir unser Projekt auf größere Zeiträume umstellen. Wir schmuggeln immer mehr
ausgebildete Agenten ins Land, die nur die Aufgabe haben, ihr Wissen
weiterzugeben. Wir werden den Guerilla-Revolutionsprozeß, den der alte Mao vor
zwanzig Jahren so erfolgreich praktiziert hat, einfach umkehren. Wir sprengen
Fabriken in die Luft und verüben Attentate auf die Führer. Wir erzeugen ein
Chaos — mit dem Ziel, dem Gegner keine Ruhe zu gönnen und den Westen weiter im
ungewissen darüber zu lassen, was letztlich aus China werden wird. Wir
verschaffen Taipeh — und China — die nötige Zeit. Du siehst selbst, daß wir
sehr geduldig sind.«


»Okay — du hast deine
Geschichte erzählt. Jetzt geht es wohl um meinen Anteil an der Sache. Bitte
ganz langsam und deutlich.«


»Die erste Phase unseres
Vorhabens wird darin bestehen, einundzwanzig Untergrundler nach Jünnan zu schmuggeln.
Sie werden als biedere Geschäftsleute von Taiwan aus eine Flugreise durch
Südasien unternehmen und dabei die Hauptstädte mehrerer befreundeter Länder
besuchen. Sie werden mit einer Super-Connie fliegen, die eine ganz besondere
Reichweite hat.« Er breitete eine Karte von Asien aus. »Unsere Geschäftsleute
werden in Taipeh starten und hier zum erstenmal Station machen. Von hier geht
die Reise...« Und dann begann sein Finger zu wandern. Als er schließlich davon
anfing, daß die Maschine nach dem Abflug aus Mandalai vom Kurs abkommen und an
den unteren Hängen des Himalaya »zerschellen« würde, fragte ich nach dem Drink.


Jetzt trank ich genußvoll in
kleinen Schlucken und blickte mich in dem irgendwie unheimlich-schönen
Appartement um. Der verdammte Hundesohn wollte mich doch tatsächlich für meinen
Teil an dem lausigen Schatz bluten lassen. Ich sollte die zwanzig
schlitzäugigen Agenten durch halb Asien schaukeln und sie schließlich hundert
kommunistischen Kanonen als Futter vorwerfen. Herr im Himmel! Wenn die lieben
Roten ein halbes Dutzend LH-Aufklärer aus fast zwanzig Kilometern Höhe
abschießen konnten, welche Chancen durfte ich mir da bei einer maximalen
Absprunghöhe von dreitausend Metern ausrechnen? Ich hielt mit meiner Meinung
nicht hinter dem Berg. Dann goß ich mir einen zweiten Drink ein.


Teng wartete, bis ich mich mit
Hilfe des zweiten Whiskys etwas beruhigt hatte. Als ich mir den dritten
einschenkte, hielt er mir zum erstenmal sein Glas hin und setzte dann seinen
kindischen Monolog fort. »Nun — wir kommen also vom Kurs ab und gehen im Norden
verloren. Offiziell — für die Zeitungen meine ich — stürzen unsere
Geschäftsleute in den Bergen ab, wahrscheinlich über rotchinesischem Gebiet,
und die Sache bleibt ein absolutes Rätsel, bis sich der Pilot, der Kopilot und
ein oder zwei ›Beobachter‹ irgendwann nach Taiwan durchschlagen und dort eine
wahre Schreckensgeschichte erzählen. Eine Geschichte, die von der Presse kaum
beachtet werden wird, wie ich wohl nicht zu betonen brauche.


Und jetzt kommen wir zum wesentlichen
Punkt unseres Planes. Wenn wir unsere Agenten über West-Jünnan irgendwo im
Quellgebiet des Roten Flusses abgesetzt haben — in einer ziemlich verlassenen
Gegend, in der es kaum Militär gibt —, werden wir nach Nordwesten fliegen, den
Buckel überspringen und uns in Assam noch einmal um den Schatz kümmern.
Unabhängig davon, ob wir unser Ziel erreichen oder nicht — anschließend fliegen
wir ohne Unterbrechung nach Formosa zurück.«


Ich warf einen Blick auf die
Karte. Wenn man hier und da einige Abkürzungen riskierte, lag die Strecke, von
Mandalai an gerechnet, bei etwa fünftausend Kilometern. Das war zu schaffen.
»Wie kommst du darauf, daß ich oder irgendein anderer Pilot ein viermotoriges
Flugzeug auf dem Berg am Lohit landen kann? Damals glaubten wir, daß es mit
einer DC-3 zu schaffen wäre, wenn wir die Hilfe Gottes, Buddhas und eines
Vodoo-Priesters in Anspruch nehmen. Aber eine dicke, schwerfällige Connie? Da
braucht man doch fast zwei Kilometer Beton.«


Teng schüttelte den Kopf. »Du
weißt selbst ganz genau, daß das nicht stimmt — jedenfalls nicht, wenn du einen
Landefallschirm und Startraketen zur Verfügung hast, wenn deine Ladung darüber
hinaus nur aus einer Tonne Gold und einigen Passagieren besteht, und —« wieder
hielt er in Dozentenmanier inne, um seinen Worten eine größere Wirkung zu
verleihen — »wenn du dich im übrigen der Dienste des guten alten Pa Fu Mang
versichern kannst, der vor seinem Tod noch so freundlich war, uns dort oben ein
Rollfeld aufzubereiten, das zwar nicht aus Beton, aber doch immerhin aus
ziemlich eingeebnetem Granit besteht.«


Zum zweitenmal während seines
Vortrages stand ich auf. »Sag das noch mal, Paps. Wer hat wo was gemacht?«


»Du hast schon richtig gehört.
Eine der letzten Amtshandlungen Pas vor seinem Tode bestand darin, eine
Abteilung seiner Privatarmee nach Assam zu schicken und ihr aufzutragen, eine
Landebahn auf dem Plateau anzulegen. Er war nahe dran, uns zuvorzukommen, mein
Freund. Du kannst mir glauben, daß meine Quellen zuverlässig sind. Ich werde
dir noch etwas sagen, das dir bestimmt die Schamhaare zu Berge stehen läßt —
der ganze Revolutionsplan für Westchina, wie ich ihn dir eben erzählt habe —
der Plan, die Roten in Aufregung zu halten —, war ursprünglich die Idee meines
alten Gönners und geistigen Vaters Pa Fu Mang! Du kannst es glauben oder auch
sein lassen — er hatte die Absicht, die fünf Millionen Dollar zur
Mitfinanzierung dieser Sache einzusetzen. Na, was sagt dein ruhiges Gewissen
dazu?«


Diesmal schenkte Teng die
Drinks ein. Es war zu spüren, daß er gegen seinen Willen stolz war auf den
despotischen alten Mann, der ihn mit der mürrischen Freundlichkeit eines Vaters
behandelt hatte.


»Meine Leute auf der Insel«,
fuhr Teng fort, »haben aus verschiedenen Gründen nichts gegen die
Schatzsucherei während der Reise. Erst mal sind sie daran interessiert, daß
ihre Agenten sicher abgesetzt werden; danach ist es ihnen egal, ob wir uns
irgendwo das Genick brechen. Außerdem fließen mehrere Millionen Dollar in ihre
Revolutionskasse, wenn wir Erfolg haben. Im übrigen habe ich sie jedweder
Verantwortung enthoben — wir sind völlig auf uns allein gestellt. Wenn wir
irgendwie in Schwierigkeiten kommen, haben sie nie von uns oder unseren
»Geschäftsleuten gehört. Und wenn irgend etwas in die Presse oder sonstwie in
die Öffentlichkeit durchsickern sollte, waschen die Verantwortlichen auf Taiwan
ihre Hände in Unschuld. Für sie ist diese Reise nichts als das waghalsige
Unternehmen einer Bande von Heißspornen, das von keiner Seite offiziell oder
auch nur halboffiziell sanktioniert worden ist.«


Ich kaute laut auf einem
Eiswürfel. »Frage. Welche Verbindung besteht zwischen dem toten Pa Fu Mang und
deinen ›Leuten‹? Wie hast du davon erfahren, daß er das Rollfeld gebaut hat,
und so weiter?«


Teng stand auf und ging langsam
in dem großen Zimmer auf und ab; seine Stimme nahm plötzlich einen beiläufigen,
fast salbungsvollen
Klang
an, und er sah mich nicht an, während er sprach. »Ganz einfach. Sein Adjutant
entkam mit den Plänen — mit dem kleinen und dem großen Plan —, als der alte
Junge ermordet wurde. Er kam direkt nach Taipeh und sprach mit meinen Leuten.
Die haben sich dann mit mir in Verbindung gesetzt. Ich habe mich mit dir in
Verbindung gesetzt, und jetzt sind wir alle gemütlich zusammen. Schön, wie?
Übrigens ist Pas Adjutant gestern zufällig in New York angekommen. Ich habe das
Gefühl, als solltet ihr beiden euch mal kennenlernen.«


Bei diesen Worten setzte er
sein Glas auf dem Kaminsims ab, öffnete die Tür zum Flur und verschwand wie ein
Schmierenkomödiant. Eine Sekunde später öffnete sich leise die Tür zum
Nachbarraum, und dann stand plötzlich jemand auf der Schwelle.


Es war nicht Jane Brenner. Es
war nicht Jane Brenner, weil ein Mensch einfach nicht wieder von den Toten auf
erstehen kann — besonders wenn er bei einem Erdbeben so nachhaltig ums Leben
gekommen ist, daß man fünfzehn Jahre lang nichts von ihm gehört hat.


Und doch war es Jane Brenner,
die dort auf der Schwelle stand, während ihr große echte Tränen über das
Gesicht liefen, und die fast — nicht ganz, aber fast — so jung aussah wie damals,
als ich sie zum letztenmal gesehen hatte.


Ganz plötzlich wußte ich, daß
ich wirklich Jane und nicht das Trugbild eines Schlafmittels vor mir sah, das
Teng vielleicht in den Bourbon getan hatte. Ich stand auf, und etwas in mir
wurde durch die Decke und das Dach in die frische klare Luft
hinauskatapultiert. Und zum erstenmal seit über einem Jahrzehnt atmete ich
wieder frische, klare Luft; die Luft des Lebens.
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Sie müssen verstehen, daß ich
die Gefühle eigentlich gar nicht beschreiben kann, die mich seit dem Augenblick
erfüllten, da Jane Brenner in der Tür erschien. Kein Ereignis meines Lebens hat
mich so erschüttert — das gebe ich offen zu. Ich nehme an, daß mich die ersten
Minuten unseres Wiedersehens sogar in eine Art Schockzustand versetzten, was einem
harten, widerstandsfähigen Kerl wie mir eigentlich nicht passieren sollte. Die
einzige Erklärung ist, daß ich mich damals tatsächlich ernsthaft in Jane
verliebte, auch wenn ich mir in all den Jahren das Gegenteil eingeredet hatte.
Der gewaltsame Tod der Geliebten hatte tief in mir etwas zerbrechen lassen,
wahrscheinlich weil ich — wie ich es mir nicht anders erklären kann — im Grunde
monogam veranlagt bin.


Es wird gesagt, daß ein Mensch
kurz vor dem Tode sein ganzes Leben in Sekundenschnelle an sich vorüberziehen
sieht, und als sich jetzt plötzlich die Pforten zum Leben — zu einem erfüllten
Leben, meine ich — vor mir öffneten, da hatte ich einen ähnlichen Ausblick auf
die Zukunft — darauf, wie es einmal sein könnte; doch gleichzeitig kamen mir
auch einige unangenehme Fragen in den Sinn. Der vordringliche Gedanke war, daß
ich, abgesehen von meinem kurzen Zusammensein mit Jane damals in dem
Mishmi-Dorf, niemals glücklichere Minuten gekannt hatte als jetzt, da ich sie
von den Toten auferstanden vor mir sah. Mein Leben gewann plötzlich eine neue
Dimension und erfüllte sich; eine Leere verschwand; ein Kettenglied wurde
eingefügt; ein lecker Brunnen war abgedichtet. Gleichzeitig fragte ich mich,
woher ich wissen wollte, daß sie nicht verheiratet oder sonstwie gebunden war.
Wie konnte ich sicher sein, daß ich ihr nach all den Jahren noch etwas
bedeutete? Daß ich ihr überhaupt jemals etwas bedeutet hatte? Und was war mit
Brenner?


Als wir uns schon eine halbe
Stunde unterhalten hatten, war die Hälfte dieser Fragen noch unbeantwortet. Ich
wußte nur, wie es ihr seit dem Augenblick der Katastrophe, seit dem Einsturz
der Brücke ergangen war. Sie saß mir auf ihrem Stuhl gegenüber, ernst und
gefaßt, und erzählte hastig und mit leiser Stimme. Sie hatte noch in der Tür
ihre Tränen getrocknet und war mir nicht quer durch das Zimmer in die Arme
gestürzt. Dafür hatte sie zuviel Stil. Außerdem war sie sich ihrer Sache
ebensowenig sicher wie ich; sie wußte nicht, ob ich verheiratet war und welche
Gefühle ich für sie hatte. Also wischte sie sich mit dem Taschentuch die Tränen
ab, ging langsam zu dem Stuhl, setzte sich auf die Kante der Sitzfläche und
berichtete.


»Ich hatte keine Ahnung, daß du
noch lebst«, begann sie, »nicht, bis du hier in die Wohnung kamst, meine ich.
Teng hat mir nur gesagt, daß er einen Freund mitbringen würde, und daß ich im
Nebenzimmer warten sollte, bis er die Wohnung verließ. Hast du bemerkt, wie er
die Tür zugeschlagen hat? Das war mein Signal. Die ganze Zeit über konnte ich
nur das Murmeln eurer Stimmen hören, ohne einzelne Worte zu unterscheiden, und
ich fragte mich immer wieder, ob ich meinen Ohren trauen könnte. Und dann sagte
ich mir, daß es vielleicht doch möglich war, denn Tengs geheimnisvolle
Inszenierung konnte eigentlich nichts anderes bedeuten, und hier und da
schnappte ich doch ein Wort auf — wie ›einfliegen‹ und ›Venezuela‹. Als er dann
die Tür ins Schloß fallen ließ, war ich schon ziemlich sicher, daß du es warst.
Vielleicht habe ich deshalb so ruhig gewirkt, als ich hier hereinkam; ich
meine, ich hatte meine Gefühle schon wieder ziemlich in der Gewalt. Ich weiß
allerdings nicht einmal, ob ich überhaupt einen Grund habe...«


Ich war grausam und half ihr
nicht weiter, während ich gleichzeitig den dringenden Wunsch verspürte, sie in
die Arme zu nehmen. Schließlich sagte ich: »Laß uns erst mal ausführlich alles
erzählen!«


Sie nickte, und ich berichtete,
wie es mir in den letzten Jahren ergangen war. »Und die ganze Zeit über war ich
sicher, daß du tot warst, obwohl ich natürlich zuerst hoffte, daß du es
irgendwie schaffen würdest. Aber als ich dann nichts von dir hörte, konnte ich
schließlich nur das eine vermuten.«


Janes Bericht war wesentlich
interessanter.


»Mein Gott!« sagte sie
inbrünstig. »Wie anders wäre alles gekommen, wie anders wäre unser Leben verlaufen,
wenn ich am Tag des Erdbebens zu dir gekrochen wäre und dich erreicht hätte,
anstatt zu Harry zurückzukehren. Aber ich bin zu ihm gekrochen — frag mich
bitte nicht nach dem Grund, wenn du dir nicht ohnehin schon eine Antwort
zurechtgelegt hast. Und dann stürzte die Brücke ein.


Als wir von den Wassermassen
davongeschwemmt wurden, sagte ich mir, daß ich jetzt tot wäre, daß wir alle tot
wären — ich und Harry und du — und daß es keinen Sinn mehr hätte, sich dagegen
zu wehren. Aber irgend etwas in mir gab nicht nach, und so kämpfte ich. Ab und
zu schnappte ich verzweifelt nach Luft und mußte dabei oft genug Wasser und
Schlamm schlucken; dann hielt ich wieder den Atem an und spürte, wie ich über
Felsgestein und Kies getrieben wurde. Nach etwa zwanzig Minuten wurde ich
gestoppt. Plötzlich hörte alle Bewegung auf, und auch das Wasser war
verschwunden. Für mich gab es nur noch die brennende Sonne, die mich völlig
auszulaugen drohte, und den fürchterlichen Schmerz der Hautabschürfungen
überall am Körper.


Als ich dann aufstand, um mir
etwas Schatten zu suchen, entdeckte ich Harry. Er lag etwa zehn Meter entfernt
zwischen den Felsen. Ich brauchte nicht näher an ihn heranzugehen, um zu
wissen, daß er tot war. Ich fühlte überhaupt nichts; die Gestalt hätte ebensogut
ein Mishmi oder ein Bandit sein können. Ich stolperte und kroch unter einen
Baum. Hier wurde ich später von einigen Soldaten gefunden, die zu Pas Truppe
gehörten. Sie standen zum Glück unter dem Kommando eines vernünftigen
Offiziers, sonst hätten sie mich wahrscheinlich vergewaltigt und umgebracht.


Der Offizier, Colonel Fong,
sagte mir, daß er bereit sei, mich im Rahmen des Vernünftigen überallhin zu
bringen, wohin ich wollte, und daß ich nichts zu fürchten hätte. Ich erwiderte
ihm, daß ich einfach nur im Schatten sitzen bleiben wollte! Es ging mir
ziemlich schlecht. Das gleiche traf auf den Colonel und sein halbes Dutzend
Gefolgsleute zu; die Burschen benahmen sich übrigens gar nicht so übel, als sie
mich erst einmal ein wenig kannten und als ich vor allen Dingen endlich etwas
anzuziehen bekam! Es lief schließlich darauf hinaus, daß ich mit ihnen nach
Kalkutta ging und in Pa Fu Mangs Hauptquartier Einzug hielt. Ich ging mit, weil
ich — nun, weil ich nicht wußte, wohin ich mich sonst wenden sollte. Du und
Harry — ihr wart tot, und ich brauchte etwas — jemanden — als Stütze, jemanden,
der mir über den Kopf strich, mich in sein Taschentuch schnauben ließ und mir
sagte, daß alles wieder in Ordnung kommen würde. Nun, dieser Jemand war der
bekannte Pa Fu Mang, der große, böse, blutdürstige Kriegsherr. Es ist mir egal,
was die anderen über ihn sagen — mich hat er jedenfalls behandelt, wie ich es
mir immer von meinem Vater gewünscht hatte. Er war etwa fünfzig, als wir uns
zum erstenmal begegneten; er war also alt genug, um mich als guter alter Onkel
zu behandeln, und noch jung genug, um mich als Frau zu schätzen.« Jane hielt
inne, und wie sie es bereits bei einem ähnlichen Gespräch getan hatte, blickte
sie mir fest in die Augen. »Nach einigen Monaten begannen wir miteinander zu
schlafen. Er war nicht sehr gut im Bett, aber damals wollte und brauchte ich
nicht mehr. So ging es über fünf Jahre.


Nachdem Pa — dieser Name ist
ein seltsamer Zufall; ich nannte ihn tatsächlich Papa — nachdem er also
langsam, aber sicher älter wurde, ohne übrigens darüber seinen Humor zu
verlieren, sorgte er diskret dafür, daß mich einer seiner kräftigen jungen
Helfer — ›bediente‹ ist wohl das beste Wort dafür. Nach einem lächerlichen
Versuch nahm ich mir einen Liebhaber von der amerikanischen Botschaft. Einen
sehr jungen Burschen, in den ich mich unmöglich verlieben konnte. Als er
versetzt wurde, trat sein Nachfolger auch bei mir die Nachfolge an.« Sie
unterbrach sich erneut, und ihr Gesicht rötete sich. »Himmel!« lachte sie und
bedeckte ihre Augen. »Jetzt werde ich doch tatsächlich noch rot! Jedenfalls ist
das die Geschichte meines Geschlechtslebens in den fünfzehn Jahren. Ich weiß
nicht, warum ich sofort damit über dich herfalle — oder warum ich es dir
überhaupt erzähle. Wahrscheinlich hatte ich irgendwie das Gefühl, mich davon
befreien zu müssen. Ich hatte das Gefühl, daß du dir schon Gedanken darüber
gemacht hast, daß du es wissen wolltest. Wahrscheinlich liege ich damit absolut
falsch.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Verdammt, ich verhaspele mich mal
wieder völlig, nicht wahr? Ich möchte dir doch alles Wichtige erzählen.«


Ich lächelte. Ich wollte
auflachen, sie in die Arme nehmen und herumschwenken und ihr versichern, wie
froh ich war, daß sie mir auch von diesen Dingen erzählt hatte, und daß ich
nichts Falsches darin sehen konnte. Aber ich wollte es auch im richtigen
Augenblick sagen. Ich lächelte also nur und sagte: »Mach dir darüber keine
Sorgen — du hast völlig recht. Ich hatte mir wirklich Gedanken darüber gemacht.
Ich bin froh, daß du dich nicht mit jedem pukka sahib und eleganten Sikh
eingelassen hast, der dir über den Weg lief, aber ich freue mich noch viel mehr
darüber, daß in dir offenbar auch nichts verkümmert ist. Du hast genau das
richtige getan. Und jetzt berichte mir von den unwichtigen Dingen — warum du
hier bist, warum ich hier bin.«


Sie sah mich ganz erleichtert
an. Zum erstenmal lehnte sie sich entspannt zurück und schlug die Beine
übereinander. Erst jetzt dachte ich auch daran, ihr einen Drink anzubieten. Die
Atmosphäre erwärmte sich spürbar. Sie sagte: »Etwa ein Jahr nach meiner Ankunft
in Kalkutta zog mich Pa ins Vertrauen. Er richtete mir eine kleine, luxuriöse
Wohnung in seinem Gebäude ein. Wie jedes andere Karrieremädchen arbeitete ich
jeden Tag bis zum frühen Nachmittag. Meistens setzten wir unsere Arbeit abends
für eine oder zwei Stunden fort. Das war meine Idee, und sie war gut. Er begann
mir immer mehr Verantwortung zu übertragen. Ich arbeitete mich in der kleinen
Hierarchie in der Chid Veda Street nach oben und wurde schließlich Pas rechte
Hand. Bis zu einem gewissen Grade hatte ich Teng Sher-tengs alten Posten,
allerdings ohne die militärischen Aspekte. Wie du dich erinnern wirst, hatte Pa
Vorsorge getroffen, daß im Falle seines Todes Teng gut versorgt war. In gleicher
Weise nahm er sich jetzt auch meiner an. Oh, im Gegensatz zu Teng war ich
natürlich nicht in der Lage, Pas Stellung später einmal zu übernehmen — was ich
auch gar nicht wollte oder erwartete —, aber der alte Junge verfügte über
erhebliche Werte in Indien und Burma, die er sich schon vor dem Krieg gesichert
hatte.


Natürlich schenkte ich ihm auch
über unsere Schatzsuche reinen Wein ein; es gab keinen Grund, warum ich es
nicht hätte tun sollen. Er war amüsiert, als er die Geschichte hörte. Im Grunde
brauchte er die fünf Millionen nicht, und wenn er auch nicht wollte, daß sie
Dritten in die Hände fielen, wollte er seine Position in Indien doch nicht
dadurch gefährden, daß er selbst danach grub. Jedenfalls nicht, bis er seinen
großen Plan einer Revolution in China entwickelte. Er begann sich in den späten
fünfziger Jahren damit zu beschäftigen; jedenfalls sprach er vorher nie davon.
Als dann die chinesischen Grenzkonflikte behoben schienen, erwärmte er sich
immer mehr für die Idee. Wir arbeiteten den Plan zusammen aus.


Eines Tages rief er mich zu
sich und sagte: ›Wir gehen in die Berge.‹ Ich wußte sofort, was er meinte. Er
schickte eine Erkundungspatrouille aus, die das Plateau über dem neuen Lohit
untersuchte und schließlich einen Trupp Hügelbewohner anheuerte, um eine
Landebahn zu bauen. Die Piste wurde so lang, daß viermotorige Maschinen darauf
landen können. Unmittelbar danach schickte mich Pa zum Einkaufen. Ich sollte
mir pelzbesetzte Unterwäsche und Büstenhalter kaufen, sagte er. Er wollte den
Schatz ausgraben, um damit die ersten Phasen der Revolution in Jünnan zu
finanzieren. Das heißt, er wollte das Geld nicht direkt ausgeben, sondern es
dazu benutzen, den doppelten Betrag von Taipeh zu bekommen. Jeder, der fünf
Millionen auf der Bank und noch einmal fünf Millionen in sonstigen Werten hat,
ist jederzeit für einen Kredit in gleicher Höhe gut.


Am Vorabend unserer Reise nach
Assam wurde Pa Fu Mang, der seltsame, despotische, grausame, wunderbare alte
Mann, niedergeschossen. Er wartete gerade an einer Chowringi-Ampel.«


Ich kannte den Ausdruck, der
jetzt über Janes Gesicht glitt; ich hatte ihn schon einmal gesehen, als wir
über Harry Brenner sprachen und sie mir sagte, daß sie ihn für keinen üblen
Kerl hielt. Doch in ihren Augen stand jetzt eine Zärtlichkeit, wie ich sie
damals nicht bemerkt hatte, und ich war eifersüchtig auf den Menschen, der
diese Wärme in ihr hervorrufen konnte, »ich war in den Minuten vor seinem Tod
bei ihm — ich glaube, er hat absichtlich mit dem Sterben gewartet, bis ich ihn
erreicht hatte. Kannst du dir vorstellen, was er mir gesagt hat — als er da mit
einem Druckverband um die Brust lag, der ihn vor dem Verbluten bewahrte? Er
sagte: ›Verdammtes Pech für dich, Janie — ich habe vergessen, mein Testament zu
ändern. Wenn du Glück hast, bekommst du fünfzigtausend.‹ Dann starb er. Und auf
diese Weise ging ein weiterer, faszinierender Abschnitt der Wahren
Lebensabenteuer einer gewissen Jane Brenner, Pechvogel des Orients, zu Ende.


Ich bekam schließlich nicht
ganz fünfzigtausend, aber es reichte, um mich eine Zeitlang sorgenfrei über
Wasser zu halten. Bei allen seinen Unternehmungen war Pa der entscheidende
Faktor, der Unentbehrliche, und aufgrund dieser Tatsache gab es nun keine
Möglichkeit mehr, die Bergung des Schatzes fortzusetzen. Die einzige Person,
der er wirklich Vertrauen geschenkt hatte, war ich; niemand sonst wußte über
den Schatz Bescheid, und auch ich kannte die genaue Fundstelle nicht. Also
schlug ich mir das Gold aus dem Kopf. Ich konzentrierte mich lieber auf Pas
Plan zur Anstiftung einer Revolution im Norden. Ich kam zu dem Entschluß, den
Plan, so wie er war, den einzigen Leuten zugänglich zu machen, die damit etwas
anfangen konnten oder wollten — den Machthabern auf Taiwan. Ich brauche wohl
kaum zu sagen, daß ihnen die Sache gefiel.


Übrigens habe ich mit dem
Unternehmen, wie es jetzt aussieht, nichts zu tun. Pas kommandierender
Stellvertreter und die Person, die ihm nach mir am nächsten stand, war ein
alter Soldat namens Shui Peh. Wir beide und drei andere — die besten Leute aus
Pas kleinem Imperium — reisten mit dem Plan nach Taiwan. Du mußt wissen, daß
Shui Peh das wichtigste Mitglied der Gruppe ist, die sich mit der Sache befaßt
— einer Gruppe, die aus etwa fünfundzwanzig Personen besteht. Soweit sie die
Revolution betrifft, ist meine Rolle eigentlich schon ausgespielt. Teng hat im
Grunde nichts mit der Sache zu tun, während du nur insoweit hinzugezogen worden
bist, als du das Flugzeug fliegen wirst. Und doch könnten wir drei plötzlich
bis zum Hals drinstecken, wenn sich einer der grundlegenden Faktoren auch nur
geringfügig ändern würde. Doch zunächst ist Shui Peh der erste Mann.«


Ich hob die Hand. »Einen
Augenblick, Jane. Ich möchte nicht, daß wir uns falsch verstehen. Ich habe mit
der Sache nichts zu tun. Wenn dir Teng etwas Gegenteiliges gesagt hat, hat er
sich vorschnell geäußert. Ich habe vorhin zum erstenmal von dem verdammten Plan
gehört. Ich wäre überhaupt nicht gekommen, wenn mir Teng nicht den Flug bezahlt
hätte. Eigentlich mache ich nur einen kleinen verlängerten Wochenendausflug und
werde wieder im Büro erwartet.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. In der
Überzeugung, daß sich Teng einen Geldgeber beschafft hatte, und daß wir
wahrscheinlich auf Schatzsuche gehen würden, hatte ich meine Angelegenheit auf
sechs Monate geregelt. Ich hatte meinem Partner Bill Collier hinterlassen, daß
ich ihn telefonisch oder telegrafisch informieren würde, ob ich schon bald
zurückkommen würde — oder ob er sich in der nächsten Zeit als Chef der Orinoco
Airways Co. betrachten könnte.


Ich wußte noch nicht, wie meine
Nachricht an Bill ausfallen würde. Einerseits war ich natürlich sehr an dem
Gold interessiert — andererseits gefiel es mir gar nicht, daß Teng und Jane
offensichtlich von mir erwarteten, ich würde mich für ihre chauvinistischen Wahnsinnspläne
mit Mao Tse-tung anlegen. Wenn Teng mir nur mehr Zeit gelassen hätte, mich
darauf einzustellen, oder wenn er mir wenigstens die Sache anders dargelegt
hätte, vielleicht wäre ich dann...? Ich weiß es nicht. Jedenfalls war mein
Stolz doch etwas verletzt — wie konnten die beiden es nur wagen, mich zu einem Werkzeug
ihrer Pläne zu machen? Ich war zum Mitmachen noch nicht bereit. Vorbereitet,
aber noch nicht bereit.


Ich weiß, daß die Ereignisse
der nächsten Minuten von Jane nicht absichtlich herbeigeführt wurden; auch
nicht, um mir die Entscheidung abzunehmen. Als ich aufstand, um unsere Gläser
neu zu füllen, berührte ich ihre Hand. Gleichzeitig nahm sie das
übergeschlagene Bein zur Seite, um mich vorbeizulassen. Ihr Fuß stieß gegen
mein Schienbein; ich versuchte auszuweichen und trat ihr auf den Fuß. »Autsch!«
sagte sie und öffnete den Mund, und der Anblick dieser feuchten, roten kleinen
Öffnung mit seiner warmen, ausdrucksvollen kleinen Zunge war für mich wie der
Sturz in einen LSD-Rausch. Ich ließ mich kopfüber in die rote kleine Öffnung
fallen, die in einer Tausendstelsekunde zu einem allesverschlingenden Abgrund
angewachsen war — und fühlte mich prompt umfangen. Sie war aufgestanden, um mir
entgegenzukommen, und wir preßten unsere Lippen aufeinander und ließen uns eng
umschlungen zu Boden sinken — und bumms! verschwanden wir in den weichen Tiefen
des persischen Teppichs. In Janes Interesse murmelte ich etwas von Teng, wann
er wohl zurückkommen würde, doch sie erwiderte nur, daß er versprochen hätte,
uns bis zum Essen in Ruhe zu lassen. Ich ließ mich auf den Rücken rollen, so
daß sie auf mich zu liegen kam und öffnete ihren rückwärtigen Reißverschluß bis
ganz nach unten; sie kroch aus dem Kleid wie ein Schmetterling aus seinem
aufgeplatzten Kokon; sie breitete ihre Flügel aus und hüllte mich darin ein.
Himmel! Kein Höschen, kein Büstenhalter — was wollte sich denn Paris noch alles
ausdenken? Zum zweitenmal in unserem Leben bemühten wir uns gemeinsam darum,
mich von Jackett, Hemd, Hosen, Schuhen, Socken und Unterhosen zu befreien —
genau in dieser Reihenfolge.


Ich hätte mir über die
verlorenen fünfzehn Jahre keine Sorgen zu machen brauchen. Als wir langsam in
Stimmung kamen, meldete sich irgendwo in meinem Inneren eine warnende Stimme.
›Paß auf, Bursche — vergiß nicht, daß du schon zweiundvierzig bist. Sie hat
dich als siebenundzwanzigjährigen Draufgänger in Erinnerung, der niemals müde
wurde. Auch hat sie in den letzten zehn Jahren noch mehr von der gleichen Sorte
gehabt. Wirst du es schaffen, daß sie das alles vergißt?‹ Aber nein, ich hätte
mir keine Gedanken zu machen brauchen. Beide hatten wir viel dazugelernt. Es
stimmte, ich war kein junger Springer mehr, aber das wollte sie auch gar nicht;
sie wollte auch kein Kind mehr. Sie war vierunddreißig und stand in der Blüte
ihrer Sexualität; sie wollte Erfahrung... Ich strich mit den Händen über ihren
Körper, bis sie erschauerte; dann liebkoste ich sie mit den Fingern und der
Zunge, und sie flüsterte wild: »Eine Reise um die Welt — ich werde
dir folgen!« Also versuchten wir auf neunundsechzig Wegen das Nirwana zu
erreichen. Auf dem neunundsechzigsten keuchte Jane: »Gleich bin ich...
gleich... gleich...« Ich schaltete den Rückwärtsgang ein und fuhr herum, so daß
ich sie anblickte; dann erklomm ich den Pilotensitz und riß den Gashebel bis
zum Anschlag durch... »Oh, ja! ja! ja! ja! ja...« Ihre Stimme verlor sich in
der Tiefe des persischen Teppichs. Wir hielten uns lange Zeit eng umschlungen.
Ich ließ mich auf die Seite fallen und zog sie mit; sie folgte mir. So lagen
wir auf dem Boden, dampfend trotz der Klimaanlage, und schwelgten in dem
Schweiß, den Gerüchen, der Hitze, der Vereinigung unseres Fleisches.


»Ich liebe dich«, sagte sie so
leise, daß ich sie nur hörte, weil ich eins mit ihr war. »Ich habe dich fünfzehn
Jahre lang geliebt.«


»Jetzt weiß ich, warum ich nie
geheiratet habe«, sagte ich.


»Aber du hast doch seither
bestimmt Dutzende von Mädchen gehabt.«


»Ja.«


»Aber sie haben dir nicht
soviel Freude gemacht, wie es eigentlich hätte sein sollen, wie du es dir
gewünscht hast, nicht wahr? Weil sie nicht ich waren?«


»Stimmt.«


»Ich glaube dir. Ich glaube
dir, weil es mir genauso gegangen ist. Du wirst es mir nicht abnehmen, aber ich
habe keinen Orgasmus gehabt — keinen einzigen — seit der Nacht mit dir.« Ihre
Augen öffneten sich weit, und ihre Stimme wurde lauter: »Guter Gott, Liebling,
ich bin überhaupt nur zweimal in meinem Leben richtig gekommen, und beide Male
mit dir! Das entscheidet alles — du darfst mich nie wieder verlassen, weder
während eines Erdbebens, noch während einer Sturmflutkatastrophe oder eines
Atomangriffs. Du sitzt fest am Angelhaken, Kumpel.« Sie öffnete den Mund und
küßte mich. Ihre Zunge schnellte wie eine Schlange hervor und ließ meine Lenden
wieder erzittern.


Ich bewegte mich und zog sie auf
mich. Sie zog scharf den Atem ein. »Schon wieder? In deinem Alter?«


Ich rollte wieder auf sie.
»Glaub mir, ich bin viel überraschter als du. Wer weiß, vielleicht ist es schon
bald damit vorbei. Gehen wir Heu machen, solange noch die Sonne scheint.« Als
der Sommer schließlich vorüber und die Ernte eingebracht war, als das Heu
geschnitten, getrocknet und zu Ballen verpackt war, klingelte das Telefon.
»Wie«, fragte Teng vorsichtig, »stehen denn die Aktien?« Ich sagte ihm, daß er
sich seine persönlichen Bemerkungen sparen sollte, daß er nach Hause kommen
könnte, wenn er uns ein mu gu gai pan kochen würde.


Er begriff sehr schnell, der
gute Junge. »Tut mir leid«, erwiderte er. »Ich koche mir gerade Moy Huan.
Ich bin in ihrer Wohnung. Bis morgen.« Und legte wieder auf.


Es war eine einmalige Nacht.
Irgendwann — es mochte zwei Uhr morgens sein — fragte Jane: »Wie, im Himmel,
hast du dich nur so in Kondition gehalten?«


»Ich bin viel getaucht.«


Und in diesem Augenblick — es
wurde auch langsam Zeit — zerbarst die jahrelange Last auf meinen Schultern
endgültig in eine Million Stücke und verschwand auf Nimmerwiedersehen.
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Mr. Ho sagte: »Ich glaube, wir
haben jetzt alle gegessen. Ich schlage vor, daß wir uns nun vorstellen.« Mr.
Hos Aussprache ließ nichts zu wünschen übrig, wenn auch sein Satzbau zuweilen
etwas verdreht war. Er war groß, dünn und bleich und war als einziger
aufgestanden. Die anderen fünfundzwanzig saßen an einer T-förmigen Tafel und
nippten am Jasmintee; der Tee bildete den achtzehnten Gang einer Mahlzeit, für
die wir über zwei Stunden gebraucht hatten. Wir hatten den Anfang gemacht mit
süßen Kastanien und hatten uns nach marinierten Fischköpfen, Schildkrötensuppe,
verschiedenen Salaten, süßsaurem Schweinefleisch und »Tausend-Jahr-Eiern«, die
mindestens sechs Monate alt waren, durch ein Potpourri exotischer Gerichte
hindurchgegessen, die auf keiner chinesisch-amerikanischen Speisekarte zu
finden sind.


Mr. Ho trug wie die meisten
Anwesenden einen dunklen Straßenanzug, der in Taipeh hergestellt und von rein
orientalischem Zuschnitt war. Auch verbarg sich Mr. Ho hinter einer
Schildpattbrille. Da auch die meisten anderen solche Brillen trugen, wirkte die
Gruppe seltsam gelehrt und hilflos — ein Eindruck, der den offiziellen
Absichten durchaus förderlich war, die ostasiatische Wirtschaft zu fördern und
die Verbindung zwischen Taiwan und den Ländern des Festlandes zu stärken.


Mr. Ho begann mit der langen
Vorstellung. Von Zeit zu Zeit machten sich zwei der Männer Notizen; einer von
ihnen gehörte der örtlichen Presse an, während es sich bei dem anderen um einen
gewissen John Gibbs von AP handelte. Wir waren nicht darum herumgekommen, die
internationalen Nachrichtenagenturen in die Sache einzuweihen, um kein
unnötiges Mißtrauen zu erwecken. Dabei kam es nur darauf an, so zu tun, als
hielten wir die Reise für ganz besonders wichtig; auf diese Weise würden die
Journalisten schnell das Interesse daran verlieren. Das Essen fand in Benny
Fongs Café in der Hai Street statt und war von zahlreichen »Gahn Bay!«-Rufen
begleitet — hoch die Tassen! Und wir sagten Sätze wie »Wenn wir erst in Rangun
gelandet sind...« und »Wann werden wir wieder in Mandalai eintreffen?« Die
Journalisten sahen gelangweilt aus. Man hatte ihnen Listen geben, so daß sie
nicht nach der korrekten Schreibweise der Namen oder nach den Berufen der
Anwesenden zu fragen brauchten.


Mr. Ho rief die Namen auf, und
der oder die Betreffende erhob sich und verbeugte sich förmlich vor der Gruppe.
Wir sechs, die wir an der Stirnseite des T-förmigen Tisches saßen, waren theoretisch
die wichtigsten Mitglieder des Expeditionsteams. Mr. Ho Shi Pao gehörte nicht
zur eigentlichen Einsatzgruppe; er war ein Vertreter der Geldgeber und in
dieser Eigenschaft der allerwichtigste Mann von uns allen. Er wußte als
einziger Bescheid über unseren Katastrophenflug vor fünfzehn Jahren, und zu ihm
waren Jane und ihre Freunde gegangen, als sie Taipeh erreicht hatten.


Mr. Ho sagte: »Ich möchte Ihnen
Madame Brenner vorstellen, die die Koordinierungsarbeiten für den Flug
vornimmt.« Er wiederholte seine Vorstellung im Kanton-Dialekt. »Dann Mr. Rodney
McIntyre, wichtigster Mann in unserer Runde — er ist Ihr Pilot.« Die Chinesen
lachten gutmütig, und ich stand auf. »Teng Sher-teng, ein berühmter Lehrer, der
uns als Übersetzer zur Verfügung stehen wird, während er gleichzeitig Studien
für die große Columbia-Universität betreibt.« Teng hatte sich ein Semester
beurlauben lassen, um der Erforschung einiger Dialekte nachzugehen, die das
Thema seiner Doktorarbeit bildeten.


Und dann wurden weitere Männer
vorgestellt:


Hai Shung,
»Repräsentant der Reis-Anbau-Gesellschaft«, in Wirklichkeit jedoch ein
erfahrener Spion, ein Veteran zahlreicher Kuomintang-Einsätze und führender
Agent unserer kleinen Truppe. Er war formell der gleichberechtigte Anführer
neben Shui Peh, »gut bekannter Händler aus Kalkutta, der Sie in seiner
prächtigen Stadt herumführen wird«, und der, so Jane, nach Tengs Desertion zur
rechten Hand des verstorbenen Pa Fu Mang aufrückte. Shui Peh war für einen
Chinesen außerordentlich groß und muskulös und wirkte sehr gefährlich. Irgendwo
hatte ich sein Gesicht schon einmal gesehen. Ich zermarterte mir das Gehirn; wo
waren wir uns nur schon mal über den Weg gelaufen? Oder hatte ich sein Bild in
einer von Tengs Broschüren mit Titeln wie »Die erklärten Feinde der
Volksrepublik« gesehen? Auf jeden Fall war ich froh, daß Shui Peh auf unserer
Seite stand, ebenso wie 


Chen Yi
Wong, »Hai Shungs geschickter junger Assistent, ein Biologiestudent, der
sich mit der Erzielung besserer Reisernten befassen will«, und vor allem damit,
die Jugend Rotchinas zu einer Macht zu vereinen, die stark genug war, sich mit
den Kommunisten anzulegen. Er war ein hübscher Junge mit fast kaukasischen
Gesichtszügen, knapp unter dreißig. Er hatte einen Geist wie ein Schmiedehammer
und war absolut humorlos; ganz im Gegensatz zu


Hui Ya Ha, »ein
Vertreter der jüngeren Generation Taiwans, der Jugendprobleme in unseren
Besuchsländern diskutieren will«. Es war unvermeidlich, daß wir Hui Ya Ha als
jüngstes Mitglied unserer Gruppe — er war kaum einundzwanzig — »Hoo Ha«
nannten, und daß Jane sich in ihn verliebte. Kaum anderthalb Meter groß und
sehr schlank, sah Hoo Ha wie die chinesische Version eines Beatle aus; er
spielte wunderbar schräg Mundharmonika, erzählte westliche Witze, war ein
liebenswerter Kerl und konnte, wie ich später selbst beobachtete, einem
stämmigen Mann mit einem Karateschlag das Genick brechen; ebenso wie


Chou »Joe« Li, »Ihr
ausgezeichneter Kopilot«, der in einer alten P-40 ein halbes Dutzend japanische
Zeros abgeschossen hatte, dann auf eine P-51 übergewechselt war und seine
Abschüsse auf achtzehn erhöht hatte. Ich konnte mir durchaus vorstellen, daß er
am Steuerknüppel unserer Connie auch die neuste MIG einige Minuten lang an der
Nase herumführte. Ich hätte ihn in Venezuela jederzeit angestellt.


An die Namen und Gesichter der
anderen erinnere ich mich nicht mehr; sie waren durchweg »prominente
Geschäftsleute, führende Industrielle, Wissenschaftler und
Lehrerpersönlichkeiten, die sich mit der Frage befassen werden, wie das Volk von
Taiwan mit anderen Völkern zum Vorteil aller zusammenarbeiten kann«. Die
Tatsache, daß sie mir nicht im Gedächtnis haften geblieben sind, beweist, wie
unauffällig sie sich zu verhalten wußten; es handelte sich um ausgezeichnete
Agenten, von denen die Hälfte schon mindestens einmal auf dem Festland gewesen
war. Viele hatten das Detachment 202 oder die OSS durchgemacht oder waren in
der CIA-Schule auf Saipan ausgebildet worden. Nur wenn sich jemand in
selbstmörderischer Absicht näher mit diesen unschuldig wirkenden Männern
beschäftigt hätte, wäre ihm aufgefallen, daß sie recht kräftig waren, daß sie
überdurchschnittlich viele Narben im Gesicht hatten — und daß ihre Brillen zu
einem Großteil nur Fensterglas enthielten. Bei näherer Untersuchung hätte er
noch festgestellt, daß jeder der ehrenwerten Geschäftsleute und Bürger irgendwo
am Körper eine sieben Zentimeter lange Stahlklinge verbarg — im Strumpfhalter,
Gürtel, Schreibetui, Rechenschieber — und daß jeder einen Giftring oder eine
Giftuhr bei sich trug. Es war zwar möglich, einen solchen Agenten lebend zu
fangen, aber er würde nicht lange am Leben bleiben. O ja, die Burschen waren
schon ein faszinierender Haufen.


Ich war den Männern unter etwas
anderen Umständen vor zwei Tagen zum erstenmal begegnet, am Tage nach unserer
Ankunft in Taipeh. Seit meiner ersten Zusammenkunft mit Jane und Teng in New
York waren drei Wochen vergangen. Wieder wurden die Reisevorbereitungen mit
einer Reibungslosigkeit abgewickelt, wie sie nur diplomatischen Kurieren und
sonstigen wichtigen Persönlichkeiten vertraut ist. Bei unserer Ankunft in
Taipeh erwartete uns bereits ein Bentley, der uns in einen Wohndistrikt in den
bewaldeten Hügeln westlich der Stadt brachte. Mr. Ho saß vorn neben dem Fahrer.
Als wir die Pau Ching Road entlangfuhren, wandte er sich um und fragte über die
Schulter: »Würden Sie gern mit dem Bentley fahren, oder wollen Sie lieber einen
Chevrolet, den Sie selbst fahren können?« Ich versuchte, mir die Überraschung
nicht anmerken zu lassen, und antwortete: »Den Chevvie, bitte.« Mr. Ho befahl
dem Fahrer, bei der Hausnummer 5 A zu halten; an der Tür leuchtete ein großes
Hertz-Schild. Mr. Ho verschwand im Büro, zeigte dem Angestellten einige Papiere
und kam fast sofort wieder heraus. »Man wird Ihnen den Wagen in einer Stunde
liefern.« Wir fuhren an einem von Bäumen umstandenen Ranchhaus vor, das in der
nächsten Woche Unterkunft und Hauptquartier für uns sein würde. Die übrigen
Teilnehmer der Expedition hielten sich, wie uns Mr. Ho erklärte, in
verschiedenen Hotels und, sofern es sich um Einheimische handelte, in ihren
Privatwohnungen auf.


Die nächsten vierundzwanzig
Stunden verliefen ereignislos. In unseren Räumen oder in den weitläufigen,
gepflegten Anlagen erholten wir uns von den Strapazen der Vorbereitungen und
der Reise. Von Zeit zu Zeit ging ein Mann über das Grundstück. Er trug die
blaue Baumwollkleidung eines Bauern und hatte eine spitz zulaufende Stange in
der Hand, mit der er Abfälle aufsammelte und in einen Leinensack tat, den er um
die Schulter trug. Mr. Ho sagte uns, daß wir uns sofort mit dem Mann in
Verbindung setzen sollten, wenn wir einen Fremden innerhalb der hohen
Steinmauer entdeckten, die unser fünf Morgen großes Königreich umgab. Der
Wächter würde sich sofort mit dem Eindringling befassen und ihn, je nach Lust
und Laune, entweder mit dem Pickel totstechen oder mit der kurzläufigen Mauser
erschießen, die er in dem Abfallbeutel bei sich trug.


Am folgenden Tag wurden
plangemäß die Expeditionsteilnehmer unter unserem roten Ziegeldach
zusammengebracht und mit sämtlichen Einzelheiten des Vorhabens vertraut gemacht
— die einzige derartige Unterweisung vor dem Start. Mr. Ho Shi Pao, unser
allgegenwärtiger Verbindungsmann, wirkte wie gewöhnlich als Zeremonienmeister,
und die gegenseitigen Vorstellungen waren lang und detailliert. Dann endlich
erhob sich Mr. Ho und blickte sich in dem kleinen Hof um, der uns als
Versammlungsraum diente. Sämtliche Räume des Hauses öffneten sich nach
chinesischer Sitte auf diesen Hof; die Unterkünfte von Jane, Teng und mir
bildeten drei Seiten des Vierecks, während unsere Diener die vierte Seite
bewohnten. Während wir uns über die papierdünnen Schälchen mit Jing-Bau-Saft
beugten, patrouillierten die Diener außerhalb des Gebäudes. Sie waren mit
schnellen Schmeissers ausgerüstet, und wehe dem, der an dem etwas weniger
auffällig bewaffneten Wachtposten am Tor vorbeikam.


Mr. Ho sagte lächelnd: »Für Mr.
McIntyre werden wir die wichtigsten Einzelheiten unseres Vorhabens noch einmal
aufführen, obwohl ihm Mr. Teng schon einen Eindruck vermittelt hat. Natürlich
wird Mr. McIntyre vor dem Start noch die genauen Koordinaten und endgültigen
Pläne erhalten. Diese Pläne werden im Anschluß daran nach Möglichkeit nicht
mehr geändert. Wir werden uns jedoch noch vor Ihrem Start von Mandalai noch
einmal mit unseren Leuten in Kunming in Verbindung setzen — danach werden Sie
nichts mehr von uns hören. Eine Kontaktaufnahme nach diesem Start kommt unter
keinen Umständen mehr in Frage. Sie müssen unbedingt dafür sorgen, daß Sie das
Absprunggebiet genau zwei Stunden nach dem Abflug aus der burmesischen Stadt
erreichen — zum Schutz für unsere mutigen Leute dort unten ebenso wie zu Ihrer
eigenen Sicherheit.


Eine fünf Meilen lange Kette
von Feuern, die aus einer Höhe von dreitausend Metern deutlich zu sehen ist,
wird einen Pfeil bilden, der direkt auf das Absprunggebiet zeigt. Das
Absprungzentrum wird durch einen Diamanten aus vier Feuern gebildet, in dessen
Zentrum ein größeres Feuer leuchtet — das ist der Zielpunkt. Aus dreitausend
Metern Höhe werden Sie sich bis auf sechshundert Meter fallen lassen. Obwohl
sich unsere Leute bemüht haben, das Absprunggebiet so weit wie möglich
einzuebnen — es handelt sich um ein Terrassengebiet, in dem Reis angebaut wird
—, ist die Landschaft in näherem Umkreis sehr unzugänglich; Sie werden daher
äußerst präzise und vorsichtig landen müssen.


Nach der Landung sind Sie
ungefähr fünfunddreißig Kilometer nordwestlich von Jünnan-Fu — oder Kunming
entfernt — und sind in der Gesellschaft von Freunden. Ihre Zahl ist leider nur
klein, aber sie reicht aus, um Ihnen Schutz zu geben und Sie in die Stadt zu
schaffen. Vorsichtshalber haben wir ein Losungswort vereinbart, und zwar Wo sher
ni ti — äh — peng yo. Das heißt«, und er blickte mich an, »ich bin
dein Freund.« Mr. Ho zog eine kleine, gefährlich aussehende Waffe aus der
Jackettasche und richtete sie auf Chen Yi Wong, den stellvertretenden Führer
für die taiwanesische Gruppe. »Wie lautet das Losungswort?« fragte er mit
zusammengekniffenen Augen.


Wong zögerte einen Augenblick
und antwortete dann gepreßt: »Wo sher ni ti peng yo.«


Mr. Ho feuerte einen Schuß auf
seine Stirn ab; zum Glück war keine Patrone in der Kammer. Wong blickte sich
verwirrt um, als die anderen schrill zu lachen begannen. Mr. Ho richtete die
Pistole auf Hai Shung, den erfahrenen alten Kämpfer, der die Expedition
anführen sollte, und hob fragend die Augenbrauen. Hai Shung sagte deutlich: »Wo
sher ni ti — äh — peng yo.« Mr. Ho steckte die Pistole ein. »Denken Sie
an das ›äh!«‹ sagte er, »oder Sie werden sofort erschossen. Die Antwort auf die
Losung ist identisch.


Machen
wir weiter. Etwa zweieinhalb Kilometer außerhalb von Kunming, auf der anderen
Seite vom Flughafen, liegt ein nettes Hügelgebiet mit einem Anwesen, das im
Krieg ein strategisches Hauptquartier war. Damals wurde es auch der Country
Club genannt, wie sich einige von Ihnen sicherlich noch erinnern werden.
Ganz in der Nähe des Hauses liegt ein alter Friedhof. Tief unter diesem Friedhof ist eine Serie von
Katakomben, die fast ein ganzes Dorf bildet. In den Grotten sind Munition,
Waffen und auch eine Druckpresse. Das Land gehört einem Mann, der mit uns
sympathisiert. Auch für Sie, Mr. McIntyre, und die übrige Flugzeugmannschaft
ist es wichtig, über diese Dinge Bescheid zu wissen. Obwohl wir hoffen wollen,
daß es nicht dazu kommt, könnte es ja möglich sein, daß Sie zu einer Notlandung
in dem Gebiet gezwungen werden.«


Nach drei weiteren Stunden war der
Unterricht endlich beendet, und die zwanzig Agenten und Mr. Ho gingen ihrer
Wege. Jane, Teng und ich blieben uns selbst und unseren Gedanken überlassen,
wobei wir allerdings noch die Gesellschaft unserer vier Diener hatten. Wie uns
Mr. Ho mitgeteilt hatte, sollte die Reise in sieben Tagen losgehen. Es gab viel
Stoff zum Nachdenken. Zu dritt wanderten wir ziellos über die weiten Grünflächen
und durch die Erlenhaine, bis wir eine schmale Brücke erreichten, die einen
Fluß überquerte. Die Szene erinnerte an eine zur Wirklichkeit gewordene
Illustration aus einem Märchenbuch. Das frische Märzwetter brachte das Blut in
Wallung, auch wenn es die Gelenke und Muskeln erkalten ließ. Und es förderte
das Denken.


Wir saßen auf dem breiten Geländer
der kleinen gewölbten Brücke und besprachen die Lage.


»Wie gut«, fragte ich meine
Freunde, »kennt ihr eigentlich die Menschen, die mit diesem Musterbeispiel an
Idiotie zu tun haben? Der Reihe nach; nehmen wir uns zuerst mal Hai Shung, den
Boss, vor.«


Teng: »Der Bursche ist ein
ehrenwerter Bürger. Es wird gesagt, daß er dem General bei zwei
Attentatsversuchen das Leben gerettet hat, und zwar so unauffällig und
geschickt, daß davon nichts in die Zeitungen kam. Beim erstenmal erwischte er
den Burschen, ehe der den Ring der Granate ziehen konnte; beim zweitenmal fing
er mit dem Arm einen Messerstich auf, der auf den Bauch des alten Mannes
gezielt war. Mit dem anderen Arm stieß er dem Angreifer die Augen aus und
zerschmetterte ihm den Kehlkopf. Brachte ihn auf der Stelle um. Wenn das nicht
Patriotismus oder etwas Ähnliches ist, was dann?«


»Und Shui Peh?« An diesem Mann war
ich besonders interessiert.


Jane sagte: »Er ist ein
schwieriger Mann, aber seitdem ihn Pa als Knabe unter seine Fittiche
nahm, ist er Pa immer absolut treu gewesen. Das war schon vor dem Krieg. Pas
Truppe kämpfte gegen die Kommunisten irgendwo im Norden — ich nehme an, in der
Nähe der mongolischen Grenze —, und Shui Peh beging eine für sein Alter
unglaubliche Heldentat. Pa nahm ihn aus diesem Grunde als persönlichen
Begleiter in seine Truppe auf, erzog ihn und übertrug ihm mit der Zeit immer
mehr Verantwortung. In den vierziger Jahren wäre er nach Pa der zweite Mann
gewesen, wenn nicht...« Sie unterbrach sich und lächelte.


»...wenn nicht ich gewesen
wäre«, nickte Teng und erwiderte das Lächeln. »Ich war geschickter,
wortgewandter und hübscher als der arme Shui Peh, ich habe ihn glatt auf den
dritten Platz verdrängt. Ich bin sicher, daß er mich haßt, obwohl wir immer
sehr freundlich tun. Wir lassen uns nur durch persönliche Dinge in unserer
Arbeit nicht beeinflussen. Shui Peh ist zuverlässig, davon können wir wohl
ausgehen.«


»Seine Treue zu Pa Fu Mang ist
eine Sache — die Treue zu Tschiang Kaishek eine andere.« Ich blickte Jane an.
»Du hast den alten Shui doch auch irgendwie auf die Plätze verwiesen. Haßt er
dich denn nun auch?«


»Noch mehr sogar als Teng«,
erwiderte sie. »Ich bin eine Frau. Im Grunde habe ich ihm seinen Posten aber
nicht genommen; ich habe ihn nur mit ihm geteilt. Außerdem kam er in Pas
Testament viel besser weg als ich. Er ist heute ein reicher Mann.«


Ich sagte: »Er beunruhigt mich
irgendwie — nicht viel, aber doch ein bißchen. Er hat zwar keinen sonderlich
unsteten Blick, und auch sonst... ach, zum Teufel damit! Was ist mit dem
hübschen jungen Burschen — wie heißt er doch gleich? Wong, Hai Shungs Bursche?«


Teng erwiderte, daß er den
Jungen nicht kenne, während Jane doch einiges berichten konnte. »Wenn man Mr.
Ho vertrauen kann, sind seine Papiere in Ordnung. Er ist ein Kriegskind und
erinnert sich noch an die Hungersnot; er hat sich sogar einmal bei einem
amerikanischen Angriff auf seine Heimatstadt ein Stück Schrapnell eingefangen.
Als die Roten 1949 einmarschierten, war er zwölf Jahre alt und lebte als Bürger
in der Volksrepublik bis 1955, als sein Vater die Familie nach Hongkong bringen
konnte. Nach fünf Jahren auf der Insel schlugen sich seine Leute bis Taiwan
durch. Während seines Aufenthaltes hier wurde Wong eingehend überprüft und als
Lieutenant in die Armee aufgenommen. Seine Ausbildung ist abgeschlossen und
erstreckt sich auf alle Arten von Spionage. Zusammen mit einem halben Dutzend
anderer Männer ist er uns für diese Mission vom Militär ausgeliehen worden.«


»Aber ich hatte angenommen, daß
die Regierung mit dieser dummen Sache nichts zu tun hat.«


Jane schnalzte mißbilligend mit
der Zunge. »Rod, du überraschst mich. Die Regierung hat nichts damit zu
tun — das darfst du keinen Augenblick lang vergessen. Niemand der Beteiligten,
weder Mr. Ho noch sonst jemand, hat jemals etwas davon verlauten lassen, daß
das Unternehmen von der Regierung sanktioniert oder gar unterstützt wird. Sei
doch vernünftig — kannst du dir vorstellen, daß irgendeine Regierung mit einem
derart haarsträubenden Vorhaben zu tun haben möchte? Natürlich nicht!«


Bei der lächerlichen
Vorstellung lachten wir ausgelassen. »Hab ich nicht dran gedacht«, gestand ich
reumütig. »Ist ja wohl ganz klar.« Ich fügte hinzu: »Und wer, zum Teufel, ist
Mr. Ho Shi Pao?«


»Er vereinigt viele Dinge in
sich«, erwiderte Teng. »Zum Beispiel ist er neben Tschiang der Mann mit den
größten Kaffee-Interessen. In einer merkantilen Gesellschaft wie der unseren
gibt ihm das schon eine gewisse Macht. Im Augenblick jedenfalls. Bei unserem
letzten Versuch hielt sich Ho zusammen mit den Regierungsleuten im Hintergrund
und überließ Harry Brenner die Geheimdienstarbeit. Diesmal ist unser Deckmantel
anders, und so kann er hervorkommen und selbst die Befehle geben. Er ist in
Ordnung.«


In dem beruhigenden Bewußtsein,
daß alle personellen Probleme unter Kontrolle waren, konnte ich mich nun der
Pflege und Versorgung unserer alten, wieder zum Leben erweckten
Super-Constellation widmen. In der Nähe des winzigen Dorfes Chenghu im
südlichen Teil der Insel nahmen wir eine verlassene alte Landebahn in Betrieb,
die aus dem zweiten Weltkrieg stammte. Nach zwanzig Jahren hatte sie eine große
Ähnlichkeit mit der Piste, die wir wahrscheinlich auf dem Plateau in Assam
vorfinden würden. Wir — mein vorzüglicher Kopilot und ich — übten
Bremsschirm-Landungen und Starts mit Hilfsraketen, wobei wir die benötigten
Entfernungen langsam reduzierten. Als wir mit Hilfe der Raketen und eines
Gebetes die Startdistanz auf fast tausend Meter gedrückt hatten, wußten wir,
daß es geschafft war. Genauer gesagt, hofften wir es. Unter günstigen
Bedingungen brauchten die Lockheed 1200 Meter Startbahn. Mit einem guten
Gegenwind, wie er im Lohit-Tal zu erwarten war, konnten wir es vielleicht auf
1100 Meter schaffen. Für einen Start mit Raketen und ohne Gegenwind waren die
erwähnten tausend Meter nötig. Jane hatte uns die Länge von Pa Fu Mangs
Landefeld nach einigem Grübeln mit 1100 Metern angegeben. Wenn wir warmes
Wetter hatten und der Wind zwanzig Knoten betrug, wenn die Sonne und der Mond
richtig standen und wir auch noch Glück hatten — dann war es vielleicht zu
schaffen.


Das etwa sagte ich auch Teng
und Joe, als ich die Lockheed 1049 auf unserem Standplatz auf dem
internationalen Flugplatz von Taipeh herumschwenkte und die Motoren
abschaltete. Ich drehte mich in meinem Sitz herum und richtete meinen Finger
auf Teng, der sich im Katapultsessel niedergelassen hatte. »Ich habe das
ständige Seiltanzen langsam über«, sagte ich. »Noch mal spiele ich nicht für
euch den Piloten.«


Teng sagte zu Joe: »Er war mal
ein ziemlich guter Pilot, den nichts erschüttern konnte. Da sieht man mal
wieder, was das Altwerden für Folgen hat. Und dann erst eine Frau!«


Joe sagte: »Ich kenne jede
einzelne Landebahn, die wir auf unserer Reise ansteuern sollen. Da gibt es
keine, die nicht mindestens anderthalb Kilometer lang ist, und trotzdem spielen
wir hier Cessna 180. Was soll das? Ist die Sache mit den Fallschirmen nur ein
Vorwand? Ich meine, sollen wir die Burschen vielleicht auf irgendeiner der
alten Pisten absetzen, die wir in den westlichen Hügeln gebaut haben?«


Auf Veranlassung von Mr. Ho
waren wir übereingekommen, Joe Li von der Schatzsuche nichts zu sagen; nicht,
weil er sonst vielleicht nicht mehr mitgemacht hätte, auch nicht, weil er ein
besonderes Sicherheitsrisiko darstellte — im Gegenteil. Joe war so zuverlässig
wie nur irgendwer; er wäre ohne zu murren in Lin Piaos Hinterhof gelandet, wenn
er den Befehl dazu bekommen hätte, und es war anzunehmen, daß er sich nur der
grausamsten Gehirnwäsche der Roten beugen würde. Aber gerade weil man ihm diese
besonderen Eigenschaften zuschreiben konnte, war Mr. Ho zu dem Entschluß
gekommen, ihn in unser Geheimnis erst einzuweihen, wenn wir Mandalai verlassen
hatten. »Wir können ihm voll vertrauen«, versicherte uns Mr. Ho, »aber so
wissen wir ganz bestimmt, daß er nicht unabsichtlich etwas verrät.«


Also sagte ich: »Nein — die
Fallschirme brauchen wir wirklich. Aber du hast nicht ganz unrecht mit den
alten Kriegspisten, von denen einige nur für P-51er gedacht waren. Wenn wir
wirklich eine benutzen müssen, brauchen wir die Krücken.«


Joe nickte. Er sah zufrieden
aus, auch wenn er es vielleicht nicht war. Er murmelte: »Wenn wir eine der
verdammten Rollbahnen benutzen, brauchen wir keine Krücken, sondern Flügel —
Engelsflügel!« Mit diesen Worten kletterte er aus der Maschine. Am nächsten
Morgen beluden wir die Connie. Außer einer Menschenfracht von über zwei Tonnen
hatten wir zehn Tonnen Stückgut an Bord. Es handelte sich vorwiegend um
Handelsgüter und Demonstrationsstücke, die auf Taiwan hergestellt worden waren;
getrocknete Nahrungsmittel, Reis, Bohnen und Tee — freie Warenmuster. Eine der
schweren Kisten trug die Aufschrift »Notausrüstung«.


In der Kiste waren drei
komplette Taucherausrüstungen sowie ein Kompressor, der zum Auffüllen der
Lufttanks gedacht war. Wenn sich jemand dafür interessierte, konnte er kaum
behaupten, daß der Inhalt nicht der Aufschrift entsprach.


 


 










8


 


Wer heutzutage in Asien zu
einem Flug aufsteigt — wo auch immer und wohin auch immer —, begibt sich in ein
Abenteuer. Der Flug wird ihn über Wasser, Dschungel oder drohend aufragende
Gipfel oder über feindliches Gebiet führen. Eine Notlandung bedeutet fast immer
den Verlust der Maschine und ihrer Passagiere... Von Taipeh nach Hongkong oder
von Macau nach Saigon — und schon wird man zu einem internationalen
Zwischenfall und kommt vielleicht sogar durch einen Gedenkgottesdienst in St.
Pat oder im mormonischen Tabernakel zu Ehren. Der einzige Grund, warum
heutzutage noch jemand in Asien fliegt, ist in der Tatsache zu suchen, daß der
Transport zu Lande noch viel gefährlicher ist.


Der 900-Kilomeier-Flug von
Taipeh nach Hongkong war ein Kinderspiel, soweit es das überhaupt noch gibt.
Die große Connie erreichte den engen kleinen Inselvorposten nach kaum zwei
Stunden. Die Einwanderungsoffiziere erzählten uns, daß eine Linien-707 am
gleichen Morgen einige Kilometer vom Kurs abgekommen und sofort von Maos
Küstenbatterien beschossen worden war. Nein, Fliegen war eigentlich kein Kinderspiel
mehr in Asien.


Wir blieben sechsunddreißig
Stunden in Hongkong, damit die Chinesen ihre Schau abziehen konnten. Jane und
ich hatten währenddessen Zeit, uns ein wenig in der Stadt umzusehen. Aus
irgendeinem Grund bestand Teng darauf, uns in den ersten Stunden zu begleiten.
»Ich kämpfe mit den wehmütigen Erinnerungen«, sagte er. »Ich brauche die
Gesellschaft mitfühlender Freunde, wenn ich diesen Erinnerungen nachgehe.« Er
steuerte unseren Mietwagen zum Hafen, wo Hunderte von Sampans dicht nebeneinander
lagen. Meine Gedanken wanderten fünfzehn Jahre in die Vergangenheit, und ich
wußte plötzlich, wonach er suchte. »Bist du hinter Salwee und den beiden
Ex-Teenagern her?« fragte ich, und Terg kniff nur ein Auge zu.


Wir parkten in dem Geräusch-
und Farbchaos der Aberdeen-Hafenmole. Obwohl wir unser Auto gerade verlassen
hatten, boten uns drei Radtaxifahrer ihre Dienste an. Und obwohl wir von einer
völlig gesund aussehenden Frau begleitet wurden, machten uns verschiedene
Männer hartnäckig darauf aufmerksam, daß sie uns das Lager eines netten
sauberen Mädchens zeigen könnten — ganz billig. »Sie ist meine kleine
Schwester!« behauptete einer der Anbieter stolz, der selbst kaum zwölf Jahre
alt sein konnte.


Ich sagte Teng, daß die
Aussichten, Salwee oder die beiden knieschwenkenden Mädchen wiederzufinden,
bestenfalls sehr gering wären, und daß wir doch unsere Zeit nicht damit
verschwenden sollten. Schweigend führte er uns über das wackelige Pier zu dem
Seitendock, das Salwees Verbindung zum Land gewesen war.


Die große, etwa fünfundzwanzig
Meter lange Dschunke lag noch immer dort. Wie damals leuchtete sie rot und gelb
gestrichen über das Wasser, gekrönt von dem Schild High Tide Hotel. Wir
gingen an Bord. In dem großen Mittelraum saß eine Frau. Das schwarze Haar hatte
sie wie einen Basaltberg auf ihrem Kopf aufgetürmt, und als sie sich zur
Begrüßung erhob, haftete der weite Kimono, der offensichtlich ihr einziges
Kleidungsstück darstellte, hier und da an ihrem Körper und wirkte viel
erotischer, als wenn sie nur Höschen und Büstenhalter getragen hätte. O ja, es
war wirklich Salwee, und die Jahre waren ihr gut bekommen. Sie mußte jetzt etwa
fünfunddreißig sein und wirkte noch immer wie ein kleines Püppchen, wenn sie
auch nicht mehr nur niedlich, sondern ausgesprochen schön war.


Sie brauchte einen Augenblick,
aber dann — trotz der vielen hundert Männer, die sicher ihren Weg gekreuzt
hatten — erinnerte sie sich an uns und an das lange zurückliegende
leidenschaftliche Wochenende. Obwohl es noch früh am Tage war, bestand sie zur
Feier des Wiedersehens darauf, uns ein Glas Reiswein anzubieten. Ihr Englisch
hatte sich erheblich verbessert. Wir unterhielten uns eine Zeitlang, obwohl es
eigentlich nicht viel gab, worüber wir sprechen konnten. Bis plötzlich ein
Schatten über den Fußboden glitt und ich Tengs erstaunten Gesichtsausdruck
bemerkte. Ich drehte mich um und sah hinter mir im Durchgang ein Mädchen. Sie
wirkte wie ein Wesen, das viel zu exquisit geformt war, als daß es in eine Welt
gehören konnte, in der es zugleich Mao Tse-tung, Gelbfieber und das
Tagesfernsehen gab. Das helle Sonnenlicht ließ sie völlig nackt erscheinen.
Erst als sie Salwees Wink gehorchte und den Raum betrat, wurde eine Art Bikini
mit Umhang erkennbar, der aus dem Material eines Spinnennetzes zu bestehen schien.


Salwee sagte: »Meine Tochter —
sie ist sechzehn Jahre.« Was bedeutete, daß sie erst fünfzehn war, da die Babys
nach chinesischer Zählung bei ihrer Geburt ein Jahr alt sind. »Sie heißt Pin
Dui.«


Teng und ich warfen uns einen
Blick zu und schauten dann wieder Pin Dui an. »Deine oder meine?« fragte Teng.
»Ich glaube, die Kleine hat weißes Blut.«


»Gefällt sie Ihnen?« fragte
Salwee sachlich. Und als Teng zustimmte, lud sie ihn zum Abendessen ein. »Und
Sie, Sir?« Salwee betrachtete mich nüchtern. Ich erwiderte, daß Jane und ich
schon verabredet wären. Sie sagte, sie wollte eine große Party daraus machen,
»eine sehr grandiose Party«.


Ich erhob mich. Teng, der den
Blick nicht von Pin Dui abwandte, winkte mir lässig zu. »Geht bitte ohne mich.
Wir sehen uns dann im Hotel. Ich habe mich... äh... entschlossen, ein zweites
Frühstück einzunehmen.« Wir machten uns auf den Weg.


Als wir die Gangway erreichten,
kamen uns drei niedliche kleine Chinesenmädchen entgegen. Unter ihren langen
falschen Wimpern hervor warfen sie uns scheue Blicke zu und kicherten entzückt.
Jane fragte: »Was waren das für welche?«


»Auch Töchter von Salwee«,
erwiderte ich. »Bestimmt bringt sie regelmäßig Kinder zur Welt. Ich muß schon
sagen, daß sie ihre Kleinen ausgezeichnet in Schuß hat. Die Flüchtlinge, die
laufend vom Festland hereinströmen, haben überhaupt keine Möglichkeit, sich
ihren Lebensunterhalt zu verdienen; sie würden verhungern, wenn sie nicht der
Prostitution nachgingen. Der Wettbewerb ist so hart, daß ein Mädchen mit
achtzehn schon alt ist. Die meisten sind dann auch schon durch und durch mit
Syphilis verseucht. Die einzigen, die wirklich leben, sind solche Mädchen; und
natürlich Mädchen wie Salwee, die es wirklich geschafft haben. Verdammt, ich
kann keinen Widerwillen vor ihr empfinden; sie ist eben, wie man so schön sagt,
ein ›Produkt ihrer Zeit‹. Hast du auf Teng geachtet? Er ist trotz seiner
Herkunft einer der besseren Bürger unserer Gesellschaft. Und doch brauchte er
nur einen Blick auf den kleinen Haufen Nervenenden zu werfen, um schon fast
einen Orgasmus zu haben. Die ganze Moral und Ethik, all das Zeug, das er den
Columbia-Studenten in den Washington Heights predigt, wurde von einer Woge von
Drüsensäften davongeschwemmt. Und weißt du was?« fragte ich sie und blickte sie
lüstern an. »Mir ging es genauso.« Ich drückte ihr die Hand. »Nur gut, daß du
dabei warst.«


Wir waren langsam am Pier
entlanggewandert. Jetzt blieb Jane stehen, wandte sich um und warf einen Blick
auf das High Tide Hotel. Ihre blauen Augen leuchteten erregt, und sie
atmete etwas schneller. »Rod«, sagte sie und mußte sich räuspern. »Rod, ich...
ich möchte heute abend hierherkommen. Ich hab das schreiende Gefühl, als müßte
ich heute mal was völlig anderes machen — etwas absolut Wildes. Bitte.«


Etwas von ihrer Erregung ging
auf mich über und wärmte meine Lenden. »Hm, gut. Und ich kann dir garantieren,
daß du »etwas anderes‹ erleben wirst.« Ich kehrte an Bord der Dschunke zurück
und sagte Salwee, daß Jane und ich zum Abendessen kommen und später noch
bleiben würden. Salwee lächelte. »Gut — ich hatte schon befürchtet, daß es ein
langweiliger Abend würde.«


Der Vollständigkeit halber sei
vermerkt, daß Jane und ich uns seit unserer Abreise aus New York in einer Art
und Weise zurückgehalten hatten, die uns nach fünfhundert Jahren die
Heiligsprechung gebracht hätte, wenn jemand auf uns geachtet hätte, was wir
vorsichtshalber annahmen. Die Tatsache, daß Jane die kleine abendliche
Zerstreuung vorgeschlagen hatte, bewies nur, daß ihr die dumme Vereinbarung
langsam zuviel wurde. Es war Zeit, einen Ausgleich zu schaffen. Lustlos
besichtigten wir die Insel und wagten uns sogar einmal sehr nahe an das
häßliche Tor heran, das die Grenze zwischen dem winzigen Flecken des Britischen
Empire und dem sich dahinter ausbreitenden Monstrum darstellte. Brüske, aber
korrekte rot-bemützte Militärpolizisten bewachten das Tor und versuchten ihre
tödliche Langeweile zu verbergen. Eine kleine Schlange von Flüchtlingen wartete
vor dem Tor und bewegte sich langsam vorwärts. Gewöhnlich wurden die Flüchtlinge
auf dieser Seite von einem Beamten in Empfang genommen und zu ihren neuen
Quartieren begleitet. Ich hatte in Taipeh solche Menschen gesehen, die den
Schock ihrer Flucht bereits überwunden und die Freiheit akzeptiert hatten. Die
Männer und Frauen hier hatten zum größten Teil ein furchtsam verzogenes Gesicht
und leere Augen. Sie wagten noch nicht recht daran zu glauben, daß sie es
wirklich geschafft hatten.


Bei den meisten war das auch
noch nicht der Fall. Wie sie sehr schnell feststellen würden, bedeutete die
Freiheit keinen automatischen Schutz vor allem Schlechten. Wie bisher mußten
sie mit dem Hunger leben und mit der Krankheit, der Arbeitslosigkeit, dem
Schmutz und dem Verbrechen. Ich sah zwei hübsche, schlanke Mädchen, vielleicht
elf Jahre alt, die in einfache Baumwollgewänder gekleidet waren und eine ältere
Frau stützten. Für diese Frau würde es kein leichtes sein, eine Stelle als
Putzfrau zu finden. Es war nicht sonderlich schwer, sich die beiden Mädchen in
einer von Salwees kleinen Kabinen vorzustellen, wo sie ohne Hunger und relativ
glücklich und sicher leben konnten und dabei nur langsam verfielen.


Im Gespräch über dieses Thema
schüttelte Jane den Kopf. »Was ist schlimmer? Ich kann diese Frage nicht
beantworten — unsere Moralprinzipien ändern sich doch laufend. Hier im Orient
ist es sicher nicht unmoralisch, wenn die Mädchen auf einem — wie soll man es
nennen? — einem Hurenhausboot arbeiten, im Grunde auch nicht nach unseren sich
wandelnden Vorstellungen, die von Kinsey und anderen beeinflußt sind.
Jedenfalls nicht, wenn du das Problem mit den Augen des Orientalen siehst —
etwas, wozu die meisten Westler noch vor einem Jahrzehnt nicht in der Lage
waren. Natürlich brauchten die Mädchen in Rotchina — in Amoy, Kanton und woher
sie auch immer kommen — nicht als Prostituierte zu gehen; dort ist die
Prostitution weit weniger ausgebreitet als in Hongkong oder San Francisco. Und
doch glauben wir, daß die Kommunisten unmoralisch und gottlos sind!«


Ich erwiderte: »Pa hat die
Roten sehr gehaßt — es sieht fast so aus, als hätte er dir nicht besonders viel
beigebracht. Du hörst dich wie ein richtiger kleiner Parteibolschewist an.«


Wir saßen in unserem Wagen in
der Nähe des Tors. Jane sagte langsam: »Nachdem ich fast mein halbes Leben mit
Pa verbracht habe, kann ich ehrlich sagen, daß ich keine starke politische
Überzeugung habe. Ich bin erstaunlicherweise auch nicht irgendwie religiös
ausgerichtet. Du hast vielleicht erwartet, daß ich nach der jahrelangen
Konfrontation mit Pa und seinen fast feudalistischen Ideen eine Mischung aus
McCarthy, Goldwater und Buckley wäre und mich auf Grund meiner Rettung nach dem
Erdbeben der Religion zugewendet hätte. Tatsächlich war Pa aber ein derartiger
Zyniker, daß er für die Nationalisten und ihre Korruption nur Verachtung übrig
hatte. Er hat oft gesagt, daß sich die Kuomintang selbst besiegt hätte; daß sie
dazu zwar vierzig Jahre gebraucht, daß sie es aber schließlich doch geschafft
hätte. Wenn die Leute der ewigen Schurigelei und des Hungers nicht so
überdrüssig gewesen wären, hätten sie die Versprechungen der Kommunisten
niemals akzeptiert. Glaubst du, daß die Menschen die Roten vertreiben werden,
nur um die Kuomintang wieder ins Land zu bekommen? Keine Rede! Nein, sagte Pa,
die Chinesen werden das Zentralkomitee nur stürzen, wenn sie sicher sein
können, etwas Besseres zu bekommen, als sie jemals hatten. Und das«, fügte sie
hinzu, »gilt auch für die Kubaner.«


»Ich denke, du hast keine feste
politische Meinung?«


»Habe ich auch nicht. Was ich
da eben aufgezählt habe, sind nur gewisse Realitäten, an denen man nicht
vorbeigehen kann.«


»Ich kann redegewandte Frauen
nicht ausstehen. In ihrer Gegenwart habe ich immer Minderwertigkeitskomplexe.«


»Und ich liebe intelligente
Männer wie dich; ich fühle mich ihnen immer so überlegen — weil ich geschickt
genug war, einen zu kriegen.« Sie warf mir einen schelmischen Blick zu, und ich
küßte sie vor den Augen der britischen Einwanderungsbeamten.


Wir brachten die restlichen
Stunden des Tages schnell herum; das ist in Hongkong keine Schwierigkeit, wenn
man sich von den Touristenfallen fernhält. Vorübergehend waren wir unsere
Passagiere los. Um unnötiges Aufsehen zu vermeiden, benutzten sie als Hotel das
Flugzeug, in dem man die meisten Sitze entfernt und durch Kojen ersetzt hatte.
Einige der jungen Männer, vor allem der kleine Hoo Ha, konnten mit Töpfen und
Pfannen recht gut umgehen — und sie lebten ein gedrängtes, aber nicht
unglückliches Leben. Während der Geschäftsstunden besuchten sie ihre Partner in
verschiedenen Fabriken und Büros, plauderten fröhlich, gaben sich das Flair des
Savoir Faire, tranken ling-Bau-Saft und verteilten freizügig
Souvenirs. Daneben gab es jedoch mehr als ein heimliches Treffen, bei dem nicht
geplaudert wurde, bei dem es keine Souvenirs und keinen Reiswein gab. Männer
mit harten Augen; Männer, die noch vor kurzem die Gefahren des Festlandes
erlebt hatten, sprachen düster vom Tod, von Königen und von den Möglichkeiten,
den Lauf der Geschichte zu ändern.


Der erste freie Tag eines
Aufenthalts war meistens für die kommenden Tage bestimmend. Wir landeten auf
dem Flugplatz, und während die Agenten ihren unverständlichen Pflichten
nachgingen, kümmerte sich Joe Li um das Flugzeug. Wir übrigen waren
entschlossen, uns zu vergnügen. Fast jedesmal kamen wir in einem eher
bescheidenen und abgelegenen Hotel unter.


Das Hongkong-Vergnügen
entwickelte sich nach dem Dinner zu einer wirklich rasanten Sache. Im High
Tide hatten sich Teng, Jane, ich, Salwee, ihre »Tochter« Pin Dui und die
drei kleinen Mädchen zusammengefunden, die uns schon begegnet waren. Die
Kleidung bei Tisch war einwandfrei, und die Tischmanieren ohne Tadel. Dem
Protokoll wurde in jeder Beziehung Genüge getan. Bis nach dem dritten Gahn-Bey-Toast.


Überraschend hob Salwee ihr
winziges Schälchen und sagte: »Trinken wir auf den Sex — hoch die Tassen!«


Wir kippten unsere Schälchen.
Teng, der zwischen Salwee und Pin Dui saß, setzte das Gefäß ab, streckte den
Arm aus, schubste die nicht mehr ganz junge fille de joie hintenüber und
klatschte ihr mit einem lauten »Hoch die Tassen!« auf die wohlgeformte
Kehrseite. Sie kreischte und strampelte und wickelte ihre nackten Beine um
seinen Hals. Er legte die Hände zwischen ihre Schenkel und ging zum Angriff
über, und gleich darauf bildeten die beiden ein lachendes und keuchendes Knäuel
auf den Kissen. Wir anderen waren leicht überrascht von der Plötzlichkeit des
Wechsels und beobachteten die beiden sprachlos. Es war wie ein Signal, die
Hemmungen abzustreifen. Eine der Töchter gab einem anderen Mädchen einen
spielerischen Klaps auf den Hintern und wurde sofort von zwei Mädchen
angegriffen, deren Hände sich frei bewegten und hierhin strichen und dort einen
Augenblick verweilten — ein Anblick, der für den Zuschauer recht erregend war.
Ich hatte den Arm um Janes Schultern gelegt und drückte sie jetzt fest an mich,
und sie preßte meine andere Hand. Der starke Reiswein und die psychedelische
Wirkung der parfümierten Zigaretten, die uns Madame Salwee angeboten hatte —
wie ich annehme, Marihuana-Zigaretten —, sorgten dafür, daß die alten Lenden zu
neuer Raserei erweckt wurden.


Jetzt betrat Pin Dui die Bühne;
sie erhob sich von dem völlig mit eleganten, weichen Kissen bedeckten Fußboden
und begann zu tanzen. Die bisher kaum hörbare Hintergrundmusik, die von einem
versteckten Tonbandgerät abgespielt wurde, nahm eine neue Dimension an; sie
wurde ein wesentlicher Bestandteil des Raumes — sinnlich, unheimlich, zwingend.
Sie zwang Pin Dui nach einiger Zeit dazu, den Gürtel ihres brokatbesetzten
Kimonos zu öffnen. Sie wand sich aus dem Kleidungsstück und setzte ihren Tanz
nun völlig nackt fort. Und doch schien sie bekleidet zu sein — eingehüllt in
den orangefarbenen, fast undurchsichtigen Schimmer der einsamen Deckenlampe.
Wie unzählige Male zuvor hatte die Künstlerin Salwee die Feier mit großem
Können arrangiert.


Aber darauf kam es nicht an.
Niemand dachte in diesem Augenblick an geschäftliche Motive, nicht einmal
Sahvee. Sie saß, von Teng umarmt, im Kreise der Zuschauer, und beobachtete
atemlos die Vorstellung ihrer talentierten jungen Schülerin. Schneller und immer
schneller wand sich Pin Dui, und ihre Bewegungen wurden zunehmend sinnlicher.
Sie zuckte und wirbelte mit einer Finesse, die eine Gypsy R. Lee in den
Schatten gestellt hätte. Jetzt begannen sich ihre Hände mit ihrem Körper zu
beschäftigen; es schien, als gehörten sie einem anderen Menschen. Die Wirkung
war elektrisierend. Ich riß den Blick los von dem orange schimmernden Körper
und sah mich in der Runde um. Auch die anderen standen unter dem Einfluß von
Pin Dui. Ihre Augen leuchteten im Halbdunkel.


Aber der Zauber war nicht so
stark, daß sie sich nicht noch um andere Dinge kümmern konnten. Alle vier
Töchter hatten ihre Kleidung abgeworfen und lagen hingestreckt in mehr oder
weniger provokativen Stellungen auf den Kissen. Zwei hatten sich bereits
zusammengefunden und genossen offen die Wärme ihrer Umarmung. Jar.es Blick
wanderte über die beiden hin, und ihre Augen öffneten und verengten sich; ihre
Nasenflügel zitterten. Ein Schweißfilm schimmerte auf ihrer Stirn, und ihre
hochgezogenen Knie begannen rhythmisch hin und her zu schwingen. Sie schaute
wieder auf Pin Dui, die inzwischen näher bei uns war. Ihre sich hin und her
biegende Gestalt mit den faszinierenden Händen war jetzt kaum einen Meter von
uns entfernt. Vorsichtig räumten die zierlichen Füße des Mädchens die Kissen
aus dem Weg, und der Abstand verringerte sich weiter. Sie starrte Jane an, die
den Blick nicht mehr lösen konnte und sich mit der Zunge über die Lippen fuhr.


Jane bewegte die Hand an ihre
Bluse. Nacheinander öffnete sie die Knöpfe, und ich half ihr, das
Kleidungsstück abzulegen, während sie weiter gebannt in Pin Duis Augen starrte.
Dann kam der Büstenhalter. Schließlich stand Jane auf — eine schnelle
Handbewegung, und der Rock fiel um ihre Fußgelenke zu Boden. Sie war eine
rothaarige Göttin, nur mit kurzem Höschen bekleidet. Teng warf mir einen Blick
zu und begann sich mit hochgezogenen Augenbrauen das Hemd aufzuknöpfen. Jetzt
kam es darauf an, mit der Entwicklung Schritt zu halten. Ich zog Hemd und Hosen
aus. Ein letzter Rest viktorianischer Schüchternheit, der mir irgendwann einmal
eingeimpft worden war, veranlaßte mich, meine Shorts anzubehalten, bis Jane
auch das winzige Höschen abgelegt hatte.


Jetzt war es eine richtige
Orgie. Zwei Männer und sechs Frauen. Die unvermeidliche Entwicklung ließ nicht
lange auf sich warten. Das einzige ungeschriebene Gesetz des Abends war, daß
ich Salwee nicht berühren würde, während Teng natürlich Jane nicht zu nahe kam.
Als Jane und Pin Dui ihren leidenschaftlichen Pas de deux begannen,
waren die beiden Lesbierinnen schon miteinander beschäftigt. Während sich die
Tänzerinnen jetzt auf winzigem Raum hin und her bewegten, krochen die beiden
anderen Töchter auf einen ganz bestimmten Punkt zu — nämlich mich. Ich
beobachtete sie, wobei mein Blick immer wieder zu den tanzenden Gestalten
zuckte.


Schließlich erreichten sie mich
und krochen so nahe wie möglich heran. Ihre trainierten Hände begannen sich,
von den Füßen ausgehend, über meinen Körper zu bewegen. Als sie sich in der
Lendengegend trafen, zog ich scharf den Atem ein — und im gleichen Augenblick
sanken Jane und Pin Dui auf die Kissen neben uns. Jane lehnte sich zurück, so
daß sie mit dem Oberkörper über mich fiel. Sofort wandten sich meine beiden
Mädchen von mir ab und begannen Janes Brüste zu liebkosen; gleichzeitig umfaßte
Pin Dui Janes Hüften und stieß ihr Gesicht tief in das Fleisch. Jane warf den
Kopf zurück; ihr Gesicht war verzerrt, aber immer noch schön und trug den
Ausdruck, der zugleich Ekstase und Qual bedeutete. »O Gott!« flüsterte sie mit
geschlossenen Augen und preßte ihre Wange hart an meine Brust. »Ich wollte das
schon so lange mal versuchen! Warum will man uns mit dieser verdammten,
überholten Moral umbringen? Warum begeht man Selbstmord?« Sie öffnete die
Augen. »Rod — ich möchte es tun. Bitte — jetzt!« Irgend etwas in mir
explodierte, und ich konnte nur hilflos nicken.


Jane drehte den Kopf und tat,
was sie tun wollte. Trotz ihrer Jugend hatten wir es mit Professionellen zu
tun, die ihre Zeit abzupassen wußten. Wenig später gingen all die Feuerwerksraketen
und Leuchtkugeln und Bomben gleichzeitig los — in aller Stille und doch mit
ohrenbetäubendem Lärm.


 


Irgendwann spät in der Nacht,
es mochte zwei Uhr morgens sein, fuhren wir drei in unser Hotel zurück. Während
unserer Abwesenheit waren unsere Zimmer sachkundig durchwühlt worden. Da wir
auf einen solchen Vorfall vorbereitet gewesen waren, hatten die Unbekannten
nichts finden können. Wir dagegen wußten jetzt um so mehr — es war mit an
Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß einer unserer dreifach
überprüften geheimen Geheimagenten ein Kommunist war. Vielleicht waren es aber
auch mehrere.


Als wir am nächsten Morgen
Nachforschungen anstellten, erwies es sich, daß nur drei Teilnehmer unserer
Expedition nicht den ganzen Abend in oder in der Nähe des Flugzeugs verbracht
hatten — Hai Shung, Shui Peh und Wong. Die drei Führer unseres Unternehmens.
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Nach unserem Plan hätte unsere
nächste Station Saigon sein sollen, die umkämpfte Hauptstadt Südvietnams. Im
letzten Augenblick entschloß sich die SEATO jedoch, ihre Erlaubnis für unseren
Besuch zu widerrufen. Zum Ausgleich erbot sie sich, die US-Marine zu bitten,
uns auf unserem Weg nach Pnompenh eine Eskorte über südvietnamesisches Gebiet
bis zur kambodschanischen Grenze zu gewähren. Die Reaktionen einiger Mitglieder
unserer Gruppe auf diese Nachricht waren interessant.


Hai Shungs vernarbtes Gesicht
verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Das ist ganz ausgezeichnet. Wenn es sich
nun arrangieren ließe, daß uns auch in Pnompenh, Bangkok und Rangun die
Landeerlaubnis verweigert wird, könnten wir direkt nach Mandalai fliegen und
uns um wirklich wichtige Dinge kümmern. Dieser Public-Relations-Unsinn hängt
mir langsam zum Halse heraus, vom wachsenden Risiko ganz zu schweigen.«


Shui Peh, der womöglich noch
ungeduldiger war, stimmte ihm zu. »Ich begreife überhaupt nicht, warum wir
unbedingt all die Zwischenstationen machen müssen. Ich sehe zwar ein, daß die
sichere Route, die um das kommunistische Gebiet herumführt, diese Städte
berührt, und ich weiß, daß unser Plan das Mißtrauen einschläfern wird. Trotzdem
bin ich der Meinung, daß wir einem Flugkurs hätten folgen sollen, der südlich
an Hainan und Hanoi vorbeiführt und dann direkt in nordwestlicher Richtung auf
Mandalai zustößt. Auf diese Weise hätten wir das Absprunggebiet in drei Tagen
erreichen können, anstatt für die Reise fast zwei Wochen zu verschwenden.«


Der junge Wong vertrat eine
fast entgegengesetzte Meinung. Er fletschte die Zähne und bewegte grimmig die
Gesichtsmuskeln. »In deinem Alter sollte ein Mann langsam Geduld gelernt haben.
Unsere Reise durch Asien ist ein idealer Deckmantel für unsere eigentlichen
Absichten; auch gibt sie uns Gelegenheit, die letzten Geheimberichte
kennenzulernen, ehe wir China selbst erreichen. Die Verbindung zwischen unseren
ausländischen Agenten und Taipeh ist, milde gesagt, nicht sehr gut. Wenn du nun
willst, daß wir Mandalai zu unserer ersten Zwischenstation machen — dann wäre
Rangun unser zweites Ziel, und Rangun liegt südlich von Mandalai. Kannst du dir
dann vorstellen, daß wir im Norden von Mandalai verlorengehen?«


Die akademische — und ziemlich
sinnlose — Diskussion zog sich einige Zeit hin. Jane, Teng und ich — Wir Drei,
wie wir uns nannten — hielten uns aus der Sache heraus. Uns bot die Reise
Gelegenheit, eine Reihe faszinierender Orte kennenzulernen, die wir noch nicht
kannten, oder die wir, wie im Falle Hongkongs, früher einmal besucht hatten. Ob
wir unterwegs zwei Wochen oder zwei Tage verbrachten — es war uns egal.


Aber warum war Wong so wütend
darüber, daß wir Saigon verpaßten? Es hatte fast den Anschein, als habe er
vorgehabt, sich dort mit jemandem zu treffen — mit einer wichtigen
Persönlichkeit. Warum, so fragten wir uns andererseits, waren Hai Shung und
Shui Peh so offensichtlich glücklich darüber, daß wir nicht in Saigon
landeten? Ein guter Agent ist niemals glücklich, wenn sich ein sorgfältig
vorbereiteter Plan auch nur geringfügig ändert.


»Machen wir uns doch nichts
vor«, wandte ich mich an meine beiden Freunde beim Frühstück kurz vor dem Start
nach Pnompenh, »wir sind vor Nervosität schon fast ebenso auf dem Sprung wie
die gesamte 101. Fallschirm-Division. Vielleicht hatten die Burschen, die
unsere Zimmer durchsuchten, mit unserem Projekt gar nichts zu tun. Vielleicht
war es nur ein Zufall. Vielleicht...«


»Vielleicht besteht der Mond
aus Camembert«, höhnte Teng. »Nein, meine Freunde — wir stecken in
Schwierigkeiten. Nur jemand, der uns oder unserem Unternehmen feindlich
gesonnen ist, würde unsere Sachen so systematisch durchsuchen, wie es in
Hongkong geschehen ist. Jeder von uns hat ein paar Wertsachen im Gepäck;
gewöhnliche Diebe hätten mindestens ein paar bewegliche Gegenstände
mitgenommen, und das hätte auch ein guter, erfahrener Agent europäischer Schule
gemacht. Aber chinesische Agenten sind einfach nicht phantasievoll genug, ganz
besonders nicht die Roten. Die CIA-Leute in der Schule auf Saipan haben
versucht, unsere unerschrockenen Zwanzig etwas abendländisch anzuhauchen, sie
mit der Denkweise von James Bond vertraut zu machen. Es sieht so aus, als wäre
das gründlich danebengegangen. Wer immer sich in unseren Zimmern zu schaffen
gemacht hat — er wollte sich informieren.«


»Und wen hast du im Verdacht?«
fragte Jane. »Ich würde auf Wong tippen.«


»Wenn es Wong war, müssen wir
auch Hai Shung hinzunehmen — die beiden können wirklich gut miteinander, ganz
schnuckelig.«


»Du hast eine schmutzige
Phantasie«, sagte Jane.


»In unserem Beruf«, konterte
Teng, »liegt Schmutz dicht neben Erhabenheit.«


Nach diesem kleinen Intermezzo
kamen wir überein, unsere Zweifel und Vermutungen Mr. Ho mitzuteilen. Um die
Expedition nicht unnötig aufzustören, wollten wir damit allerdings bis nach
unserer Ankunft in Pnompenh warten.


Wir schafften den
1400-Kilometer-Flug in fünf Stunden. Im allgemeinen bin ich kein besonderer
Hurrapatriot, auch nicht im Krieg; ich drücke bei Militärparaden nicht die
Brust raus, und meine Knie fangen nicht an zu zittern, wenn ich einen
Sousa-Marsch höre. Und doch war ich jetzt ein wenig glücklich, als ich die vier
herrlichen blauen FgF-Maschinen aus dem Dunst über der vietnamesischen Küste zu
uns stoßen sah. In meinem Kopfhörer knisterte eine Stimme mit Iowa-Akzent:
»Staffelführer Blau an Macky Messer — sehen Sie uns?«


In meinem Kopf explodierte ein
kleines Feuerwerk, und ich fühlte mich ausgezeichnet. »Macky Messer an
Staffelführer Blau — ich sehe Sie fünf bei fünf. Seid ihr die Burschen, die uns
über den Styx schaffen sollen?«


»Nein, Mac — wir bringen euch
zum Mekong. Danach seid ihr wieder euch selber überlassen.«


»Roger und danke. Sagt mal,
stammt ihr von dem Flugzeugträger, den wir vor ein paar Minuten überflogen
haben?«


»Flugzeugträger? Von welchem
Flugzeugträger sollen wir stammen? He, Pinfeathers, weißt du etwas von einem
Flugzeugträger in dieser Gegend?«


Eine zweite Stimme, geradewegs
aus Tennessee, übertönte schleppend die statischen Geräusche. »Flugzeugträger?
Nein, hab wohl seit letztem Sonntag keinen gesehen. Dabei kutschiere ich schon
drei Tage hier herum. Wenn einer von euch einen Flugzeugträger sieht, dann
laßt’s mich wissen. Hab bald keinen Sprit mehr.«


Staffelführer Blau sagte: »Mal
ernsthaft, Mac — was habt ihr vor? Ich meine, diese Eskorte kostet den
Steuerzahler etwa zehntausend. Fliegt ihr ein paar alte
Tschiang-Kaischek-Anhänger in der Gegend herum oder was?«


Ich erwiderte: »Ich glaube, ich
dürfte es euch eigentlich nicht sagen, aber... nun, wir haben Präsident Johnson
an Bord und werden in Pnompenh mit Ho Tschi Minh zusammentreffen und einen
Frieden auszuhandeln versuchen. Ende und Aus.« Das würde die Heinis eine
Zeitlang beschäftigen.


 


Unseren Aufenthalt in Pnompenh
brachten wir schnell hinter uns, und das einzige, was über unsere nächste
Zwischenstation Bangkok zu sagen wäre, war das Telegramm von Mr. Ho, das wir
als Antwort auf unser von Pnompenh aus geschicktes Kabel erhielten. Der entschlüsselte
Text lautete: »Bin überrascht von Zwischenfall, noch überraschter von Ihren
Vermutungen. Alle unsere Männer über jeden Zweifel erhaben.« Teng ließ das
Telegramm sinken und bemerkte, daß Mr. Ho ein gewisser Humor nicht abzusprechen
war. »Ich habe das Gefühl, daß hier etwas vorgeht, von dem wir eigentlich
nichts wissen sollen. Ich schlage vor, daß wir die Sache vergessen, wenn unsere
eigenen Pläne davon nicht über den Haufen geworfen werden.«


Jane und ich stimmten ihm zu.
Mehr konnten wir nicht tun.


In Rangun ging es wieder etwas
interessanter zu, weil ich in der zweiten Nacht unseres Aufenthaltes einen
unserer Männer hinten im Laderaum erwischte. Er hatte dort absolut nichts zu
suchen, weil er zur gleichen Zeit bei einer Public-Relation-Party hätte sein
sollen, die irgendwo für unsere zwanzig Passagiere gegeben wurde. Daß ich ihm
überhaupt auf die Spur kam, war der Tatsache zu verdanken, daß Joe Li und ich
bei der Landung in Rangun eine leichte Hemmung des Bugrades festgestellt
hatten, die uns große Sorgen machte. Wir beschlossen also, vor dem nächsten
Start das gesamte hydraulische System zu überprüfen, was darauf hinauslief, daß
wir das Flugzeug aufbocken und die halbe Nacht angestrengt arbeiten mußten.
Normalerweise wäre das die Aufgabe der Flughafenmechaniker gewesen. Ich möchte
unseren burmesischen Verbündeten nicht zu nahe treten, und vielleicht bin ich
zuweilen ein übervorsichtiges Stück, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, die
Kontrolle persönlich vornehmen zu müssen. Ich ließ also Jane in der Obhut Tengs
und des britischen Vizekonsuls zurück, der unser Gastgeber war, und kehrte
zusammen mit Joe gegen einundzwanzig Uhr zum Flughafen zurück.


Wir hatten keinen der Agenten
von unserem Vorhaben unterrichtet, das sie nichts anging. Da der Mann am Tor
unser Taxi nicht durchlassen wollte, stiegen wir aus und wanderten über das
Flugfeld — in der Hoffnung, daß uns an unserem Hangar bereits die
Bodenmannschaft erwartete. Wir mußten jedoch feststellen, daß die Halle
menschenleer war.


Aber das traf nicht zu. Aus dem
Inneren der 104g waren leise Geräusche zu hören, und ein Lichtschein huschte
über einige Fenster. Irgend jemand hatte eine fahrbare Treppe unter die
Vorderluke gerollt. Wortlos zogen Joe und ich unsere 32er und schlichen an der
Wand entlang auf die Rolltreppe zu.


»Wenn du schießen mußt«,
flüsterte ich, »dann triff aber auch. Ich habe keine Lust, den Rumpf nach
Schußlöchern abzusuchen.«


Wir schlichen die Stufen hoch
und betraten das Flugzeug. Der Eindringling hielt sich im hinteren Teil der
Maschine auf. Joe und ich gingen nach vorn in die Pilotenkanzel, duckten uns
vor dem Instrumentenbrett nieder und konnten jetzt durch das ganze Flugzeug bis
zum Laderaum blicken. Wir warteten. Nach etwa fünf Minuten kam jemand aus dem
Laderaum und kroch in der Dunkelheit auf uns zu. Ich wartete, bis er die
Hauptkabine etwa halb durchquert hatte und uns nicht mehr entwischen konnte.
Dann schaltete ich die Beleuchtung ein. Abrupt war das Flugzeug in helles Licht
getaucht wie ein Satellit beim Wiedereintritt in die Erdatmosphäre.


Shui Peh spreizte ruckartig die
Beine und nahm instinktiv die Verteidigungsstellung eines Karatekämpfers ein.
Er sah recht gefährlich aus und schien zu allem entschlossen zu sein.


Joe und ich lösten uns aus der
Dunkelheit der Pilotenkabine. Wir steckten unsere Pistolen ein, als wir sicher
waren, daß Shui Peh sie gesehen hatte. In etwas sarkastischem Ton sagte ich
dann auf chinesisch: »Ist ehrenwerter Geschäftsmann aus Kalkutta gekommen, um
uns bei Reparatur des ehrenwerten Flugzeugs zu helfen?«


Obwohl Shui Peh lächelte,
wirkte er um keinen Deut weniger gefährlich. »Ich sehe, daß Sie ihn auch im
Verdacht hatten«, sagte er geheimnisvoll. »Als er die Party verließ, hatte ich
das Gefühl, daß er hier zum Flugzeug kommen würde. Ich folgte ihm. Leider habe
ich ihn unterwegs verloren, bin aber doch zum Flughafen gekommen. Ich habe hier
eine Zeitlang auf ihn gewartet, aber er ist bisher noch nicht erschienen.«


»Zum Teufel«, sagte ich, »von
wem sprechen Sie eigentlich?«


Wie es nicht anders zu erwarten
war, machte Shui Peh ein unergründliches Gesicht. »Nun, von Wong natürlich. Ich
habe ihn von Anfang an im Verdacht gehabt. Heute ist er fast den ganzen
Nachmittag nicht bei der Gruppe gewesen. Einer unserer Leute entdeckte ihn im
Phon-Pui-Distrikt, der für starke kommunistische Umtriebe bekannt ist. Ich habe
sofort Hai Shung Bericht erstattet, der leider keine große Notiz davon zu
nehmen schien. Gewisse Dinge, die auf dieser Reise passiert sind, lassen in mir
Zweifel an der Führung in Taipeh auf kommen.« Shui Peh schnalzte mit der Zunge.


»Gewisse Dinge, die auf dieser
Reise passiert sind — beispielsweise Ihre Anwesenheit an Bord des Flugzeugs
heute nacht —, lassen in mir Zweifel an Pa Fu Mangs Führungskräften
aufkommen«, erwiderte ich. »Tatsächlich frage ich mich langsam, wie sich unsere
Gruppe gegen die Roten durchsetzen soll, wenn die Führer zerstritten sind und
womöglich gegeneinander arbeiten. Okay, es ist Ihre Reise; kämpfen Sie Ihre
Zwiste allein aus. Ich bin ja nur ein kleiner Flugzeugpilot. Wir haben morgen
einen kurzen Flug vor uns — wir starten um elf Uhr. Bis dann.«


Als sich Shui Peh respektvoll
verbeugt und in die Dunkelheit zurückgezogen hatte, aus der er gekommen war,
überprüften Joe und ich die Ladung. Wir brauchten nicht lange zu suchen, um die
Ursache für die charakteristischen Geräusche zu finden, die wir von draußen
gehört hatten — das Quietschen, das an das Krächzen einer Krähe oder eines
Papageis erinnerte. Jemand hatte zwei Bretter von der Kiste mit dem Schild
›Notausrüstung‹ entfernt und wieder festgenagelt. Die Nägel waren nicht ganz
präzise wieder eingeschlagen. »Jetzt«, sagte ich, »weiß Shui Peh, was in der
Kiste ist.«


Joe grunzte. »Das ist mehr als ich
weiß. Was ist denn da drin?«


»Notausrüstung«, sagte ich.
»Ich habe ein paar kleine Überraschungen für dich, Joe — aber ich kann dir erst
in ein paar Tagen davon erzählen. Bis dahin mußt du bitte Geduld haben.«


Er zuckte die Achseln. Ich
wußte nicht, was ich im Laufe der Zeit über die halbgaren Spione herausfinden
würde, die wir in der Gegend herumkutschierten, aber an Joe Li zweifelte ich
nicht. Er hatte eines jener breiten chinesischen Gesichter, die anscheinend
stets zu einem Lächeln bereit sind. Und bei Joe war dieses Lächeln immer echt.
Er brachte es fertig, sein Leben zu genießen, und das Leben genoß ihn. Wie Teng
es einmal mit der verbalen Geschicklichkeit eines Sprachprofessors ausdrückte:
»Wenn der verdammte Orient nur tausend Joe Lis hätte, fräße er uns schon längst
aus der Hand.«


Kurz darauf traf auch die
Bodenmannschaft ein; zufällig nur um eine halbe Stunde verspätet. Joe meinte,
daß er doch wohl die Überprüfung allein beaufsichtigen könnte, und warum ich
denn nicht zurückginge und den Abend auf angenehme Weise beendete. Ich dankte
ihm und kehrte in das britische Konsulat zurück. Als ich Teng von Shui Pehs
Streich berichtete, schüttelte er den Kopf. »Wenn wir das dem alten Ho sagen,
wird er uns wahrscheinlich wieder erzählen, daß unsere Leute ausnahmslos über
jeden Verdacht erhaben sind. Ich sage dir, der Bursche spielt irgendein undurchsichtiges
Spiel und kann uns dabei als Eingeweihte nicht brauchen. Wir werden ihm wegen
des Zwischenfalls heute abend ein Kabel schicken — aber rechne bitte nicht mit
einer zufriedenstellenden Reaktion.«


Er sollte recht behalten. Als
wir am nächsten Tag um vierzehn Uhr in Mandalai eintrafen, wartete das
Telegramm bereits auf uns: »Wie amerikanische Footballspieler sagen — ein
gelegentlicher Querschuß hält munter. Machen Sie sich keine Sorgen. Ihre Arbeit
ist fast getan. Rechne nicht mit Änderung unserer Pläne. Vertrauen Sie Hai
Shimg. Viel Glück. Gott sei mit Ihnen.«


Teng hatte den Text laut
vorgelesen. »»Vertrauen Sie Hai Shung‹ — das könnte bedeuten, daß wir niemandem
sonst trauen dürfen, und ganz besonders nicht Shui Peh«, bemerkte er, »aber
wenn wir Hai Shung trauen, müssen wir auch Wong trauen.« Er grinste. »Jesus,
was zerbreche ich mir eigentlich den Kopf? In einigen Tagen sind wir die Bande
los. Sollen die verdammten Burschen die Sache doch unter sich ausmachen!«


»Du meinst, in einigen Tagen
werden wir die Bande hoffentlich los sein«, sagte ich. »Ich glaube, wir
sollten uns mal dafür interessieren, auf welcher Seite des Zaunes der Ausgang
liegt, soweit das überhaupt möglich ist — nur für den Fall, daß unser Bugrad
abfällt und wir in ihr-wißt-schon-wo eine Notlandung machen müssen. Wir werden
wissen müssen, wer unsere Freunde sind.«


Teng sah mich grimmig an.
»Alter Freund — es wird Zeit, daß ich dir etwas gestehe.« Er blickte sich in
dem leeren Raum um. »Unsere taiwanesische Karussellfahrt wird zwangsweise zu
einem der größten Fiasken der Geschichte werden. Selbst wenn man die Expedition
nur unter dem Aspekt eines Aufklärungsfluges betrachtet — eines
Versuchsballons, eines tastenden Vorfühlens — ist das Ganze völlig wertlos für
die westliche Seite. Im Gegenteil, wenn wir entdeckt werden — besonders, falls
wir in China landen sollten —, werden sich die Roten einen
Propaganda-Festschmaus gönnen, neben dem der U-2-Zirkus wie eine Kurzgeschichte
aus einem Pfadfindermagazin aussieht. Ich kann dir versprechen, daß wir für den
Rest unseres unnatürlichen Lebens hinter Schloß und Riegel wandern würden; daß
man uns als Köder für die ruchlosesten und unmöglichsten internationalen
Schachereien einsetzen würde; daß man uns so lange immer wieder einer
Gehirnwäsche unterziehen würde, bis wir unsere Teilhaberschaft an dem Plan
zugegeben hätten, bis wir für sie nur noch wertlos wären und schließlich nach
Hause geschickt würden — gealtert, geistlos, energielos.« Er blickte Jane
zärtlich an. »Ich weiß, daß du ein wenig dein Herz an diese Sache gehängt hast,
Liebling, aber wir packen sie falsch an, und es wird niemals klappen.«


Jane zeigte sich nicht
übermäßig entsetzt. »Warum machst du dann mit — abgesehen von der Jagd auf den
Schatz, meine ich —, warum hast du nicht dagegen angeredet, als wir das
Unternehmen planten? Ich hatte angenommen, daß du völlig mit allem
einverstanden bist.«


Teng sagte: »Ich habe ja
dagegen geredet. Als Ho mich mit den wichtigsten Details vertraut machte, ließ
ich ihn über meine Gefühle nicht im Zweifel. Ich sagte ihm, daß eine alte
Kaffeemühlen-Constellation keine Lösung des Transportproblems wäre. Ich sagte
ihm, daß Wir Drei nicht an Bord des Flugzeugs sein dürften, daß die ganze Sache
im Grunde eine rein taiwanesische Angelegenheit sei. Ich sagte ihm, daß wir das
Risiko einer Annäherung durch die Luft im übrigen auf keinen Fall auf uns
nehmen sollten — und daß eine erfahrene Mannschaft wie die unsere jederzeit in
der Lage sein müßte, sich heimlich über die burmesische Grenze zu schlagen. Er
brauchte uns ja gar nicht, argumentierte ich. Ich riet ihm, dir fünfzigtausend
Golddollar für deine Mühe in die Hand zu drücken und dich nach Hause zu
schicken und Shui Peh mit einer Stange Zigaretten abzufinden.


Hätte ich ihm diese Argumente
nicht vorgehalten, hätte ich mir irgendwann in der Zukunft Vorhaltungen gemacht
— wenn die Sache schiefgegangen wäre, meine ich. Also redete ich mir alles von
der Seele. Könnt ihr euch vorstellen, was er mir geantwortet hat? Ich werd’s
euch sagen. Er sagte, er stimme mir zu! Er sagte, die Sache wäre der
kindischste Plan, von dem er jemals in seinem Leben gehört hätte, und daß er
selbst kaum mit einem Erfolg rechnete! Auch war er mit mir einer Meinung, daß
es praktischer — und sogar billiger — gewesen wäre, unsere Agenten mit Linienmaschinen
nach Mandalai zu schicken und es ihnen zu überlassen, wie sie von dort nach
China kamen. Aber wenn das alles der Fall war, warum hatte er sich dann auf all
diese Probleme eingelassen?


Ich weiß es nicht — ehrlich,
ich weiß es nicht. Aber ich will euch wiedergeben, was er mir gesagt hat. Wenn
es unsere Spione wirklich schaffen, sagte er, hätten wir unser Ziel erreicht —
wir wüßten bald Näheres über die Stimmung der Menschen in China, könnten später
eine Pressekampagne starten, könnten die UNO dazu zwingen, sich die Zulassung
Rotchinas zur Generalversammlung zweimal zu überlegen, könnten die Roten nicht
zur Ruhe kommen lassen — oder was unser Ziel auch immer ist. Wenn wir es nicht
schaffen, wenn wir irgendwo eine Bruchlandung bauen und in Gefangenschaft
geraten, wäre das fast ebensogut, wenn nicht sogar besser! Es würde vor allem
einen viel größeren Wirbel hervorrufen, und die antiamerikanische Propaganda
müßte sich zum Vorteil Taiwans auswirken. Denn Rotchina könnte Taiwan niemals
für das haarsträubende Abenteuer verantwortlich machen und den Zwischenfall
also auch nicht zum Vorwurf für irgendwelche Aggressionen nehmen. Glaub mir, es
wäre ein ziemliches Unterfangen, die nationalistische Regierung mit unserer
sinnlosen Mission in Verbindung zu bringen. Und wie uns Mr. Ho schließlich
schamlos sagte — wenn es uns doch gelingen sollte, mit zwei oder drei Millionen
Dollar in echtem Gold nach Taiwan zurückzukehren, könnten sie unsere kleine
Reise gegen das bare Geld abschreiben. Trotz unseres Fehlschlags vor fünfzehn
Jahren haben Mr. Ho und seine Leute großes Vertrauen in unsere Fähigkeiten. Wir
waren damals nur Kinder, und es war schon ein Erdbeben erforderlich, um uns vom
Ziel abzubringen; aufgrund unserer größeren Erfahrung und Reife glaubt Taiwan,
daß unsere Chancen, die fünf Millionen jetzt an Land zu ziehen, nicht schlecht
stehen.


Warum macht man dann nicht zwei
getrennte Projekte daraus? Der Grund ist Geld. Taiwan investiert fast eine
Viertelmillion Dollar in uns — nur in uns. Wenn wir die Agenten gut landen, ist
das den Einsatz wert, selbst wenn wir das andere nicht schaffen. Wenn wir
andererseits mit unserer Schatzsuche Erfolg haben, holt das auf jeden Fall
die Kosten wieder herein, auch wenn die Agenten hops gehen.«


»Du doppelzüngige Natter!« wütete
ich ohne rechte Überzeugung, »zwischen dem, was du uns eben gesagt hast, und
dem, was du mir in New York erzählt hast, ist ein so großer Unterschied, daß
ich dich glatt auf meine schwarze Liste setzen möchte. Ich dachte, wir wären
Freunde!«


Teng klopfte mir beruhigend auf
die Schulter. »Na, na — wenn dir Onkel Teng weh getan hat, tut’s Onkel Teng
natürlich leid, wirklich. Aber Spaß beiseite, Mac — was ich dir damals in New
York erzählt habe, war der Wahrheit nahe genug, um mein Ziel zu erreichen — und
es war mein Ziel, dich an Bord des Flugzeugs zu bekommen. Hätte ich dir damals
das gesagt, was ich dir heute offenbart habe — nun, hättest du uns nicht alle
zum Teufel gewünscht? Sei mal ehrlich!«


Jane oder nicht — ich mußte ihm
zustimmen. »Aber verdammt!« beharrte ich. »Wenn Ho mit dir der Meinung ist, daß
der Revolutionsplan keinen großen Sinn hat, warum vergißt er die dumme Sache
nicht einfach und gibt uns statt dessen unser Flugzeug und läßt uns zum Lohit
fliegen, damit wir dort den Schatz für ihn heben? Auf diese Weise könnte er uns
doch viele Sorgen und sich selbst vor allem viel Geld ersparen!«


Teng sah mich einen Augenblick
mit hochgezogenen Mundwinkeln von der Seite an. »Weil«, sagte er, »Mr. Ho
nichts besser in den Kram passen würde, als wenn wir irgendwo mitten in
Rotchina zur Landung gezwungen würden. Dieses Ereignis wäre ihm mehr als fünf
Millionen Dollar wert.«


Jane und ich starrten ihn nur
an.


Er sagte: »Ja, ihr Freunde
meiner Jugend. Ich muß euch sagen, daß wir ab morgen früh auf Sabotageversuche
an Bord unserer guten Connie achten müssen. Nicht Sabotage von den Roten —
sofern wir tatsächlich welche in unseren Reihen haben sollten —, sondern
Sabotage von den treuen Spionen aus Taipeh. Ich will damit nicht sagen, daß so
etwas auf jeden Fall eintreten wird, aber es ist eine Möglichkeit. Dabei werden
die Burschen die Sache nicht so einfädeln, daß wir landen müssen und sie alle
gefangen werden; sie werden dafür sorgen, daß sie plangemäß über ihrem
Zielgebiet abgesprungen sind, wenn der Motor abfällt. Also müssen wir
aufpassen. Worauf wir achten müssen, weiß ich auch nicht — auf irgendwelche
ungewöhnlichen Dinge, vielleicht auf Säure an einer Kontrolleitung, auf Sand in
der Toilette oder auf etwas ähnliches. Nun schau mich nicht so schockiert an,
Mann. Das Spiel, das wir hier spielen, hat niemand im Griff. Diese Burschen
dort auf Taiwan kämpfen einen Krieg, der nun schon tausend Jahre dauert — sie
kämpfen um das größte Land der Welt, um ihr Vaterland und um all die Ideale,
über die wir unsere Witze reißen. Für uns mag das Ganze ein Witz sein — nicht
aber für sie. Ich bin Orientale genug, um ihren Standpunkt verstehen und dir
eins sagen zu können: Wenn unser Dahinsiechen in einem rotchinesischen
Gefängnis die Folge hätte, daß die Nationalisten ihr China zehn Minuten früher
zurückbekämen, würden sie uns freudvoll in unser Verderben schicken. Also
verhalten wir uns von jetzt an entsprechend, ja?«


Zum erstenmal seit dem
Augenblick, da ich Tengs Telegramm aus New York erhielt, überkam mich ein
Gefühl, das ich nur als Angst bezeichnen kann. Ich begann zu ahnen, daß wir uns
auf eine Sache eingelassen hatten, die viel schlimmer war als das Erdbeben.
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Das Gebiet, das wir überflogen,
war so zerklüftet, wie man es auf der Welt sonst kaum findet. Es ähnelte sehr
dem Terrain, das wir 1950 auf der Suche nach unserem Schatz passiert hatten,
und doch befanden wir uns im Augenblick achthundert Kilometer weiter südlich.
Hier in dem unglaublich rauhen Land westlich von Kunming erreichten die Berge
Höhen von über dreitausend Metern. Weiter nördlich in dem kartographisch noch
nicht erfaßten Quellgebiet des Gelben Flusses ragten sie noch höher auf; dort
erhob sich im Hinterhof Chinas auch der Berg Amne Matschin, ein geheimnisvoller
Gipfel, der dem Vernehmen nach höher als der Mount Everest sein soll; das Land,
von dem er umgeben ist, wurde erst 1922 entdeckt und erst 1949 vermessen. Das
ist China, das nur wenige Außenseiter kennen, das China des Abenteurers, das
höchst geheimnisvolle China vieler Erzählungen. Es war das China, über dem ich
in etwa dreißig Minuten zwanzig unglaublich mutige und entschlossene Männer
absetzen würde. Ich war fest davon überzeugt, daß sie in den Tod sprangen.


Die Männer, die jeweils einen
Doppelsitz einnahmen, erwarteten ihr Schicksal mit stoischer Ruhe, beladen mit
einem Fallschirm und einer faszinierenden, fünfzig Pfund schweren Ausrüstung.
Sie trugen die traditionelle Kleidung des Kulis — Baumwollhemd und Hosen. In
den echten Tragkörben führten sie außerdem einen vollständigen Straßenanzug
mit, wie er in der Mittelklasse Jünnans üblich war. In den Körben waren auch
Wochenrationen an Reis, getrocknetem Fisch und Gemüse für alle Fälle; außerdem
ein dünner, ponchoähnlicher Regenumhang, Toilettenartikel und ein Paar
Ersatzsandalen. Um Hüften und Schultern hatten sie sich vier Handgranaten,
hundert Runden 7-mm-Munition und zwanzig Pfund Explosivmasse gebunden. Sie
waren eine äußerst gefährliche Truppe; ihresgleichen war in einem halben
Dutzend Kriegen nicht auf Patrouille gegangen.


Unser Flugplan war so gestaltet,
daß wir das Absprunggebiet mit einsetzender Dämmerung erreichen würden. Das
hatte zwei Gründe. Zum einen war die Sichtweite so gering, daß es feindliche
Augen nicht leicht hatten; ohne andererseits eine sichere Landung unserer
Agenten auszuschließen. Und wenn die Sache tatsächlich problematisch wurde und
ich landen mußte, war es im übrigen noch so hell, daß unsere Chancen etwa
fünfzig zu fünfzig standen.


Noch zwanzig Minuten bis zum
Absprung. Die Ereignisse dieser zwanzig Minuten sind nicht ohne eine gewisse
Komik, auch wenn ich mir das erst jetzt klarmachen kann; damals war mir derart
wenig komisch zumute, daß ich mich fast über den Steuerknüppel erbrochen hätte.
Und zwar geschah folgendes:


Während Joe und ich bemüht
waren, irgendwo in dem Dunst unter uns kleine Lichtpunkte — unsere Signalfeuer
— auszumachen, beugte sich Teng über die Konsole zwischen uns. Bei der
Orientierung half uns eine alte Armeekarte, die uns schon vor fünfzehn Jahren
gute Dienste geleistet hatte und die noch immer die einzige halbwegs
zuverlässige Karte des Gebietes war. Trotz Tengs eindringlicher Warnung, daß
jemand versuchen könnte, die Flügel anzusägen, glaubte ich nicht mehr ernsthaft
an die Möglichkeit von Sabotage oder sonstiger Kommunisten-Heldentaten hier an
Bord. Wenn wirklich ein paar Leute doppeltes Spiel trieben, würde sich das
unten entscheiden, wenn die Männer gelandet waren.


Das war ziemlich naiv gedacht.


Die Kabinentür öffnete sich
hinter uns.


In der Annahme, daß es sich um
Jane oder Hai Shung handelte, drehte ich beiläufig den Kopf. Und starrte direkt
in den fünfzehn Zentimeter langen Lauf einer brandneuen Mauser-Pistole, die
Marke mit dem großen hölzernen Griff. Sie lag ruhig in der Hand von Chen Yi
Wong, Hai Shungs Helfer; in der Hand des Mannes, in dem man am ehesten den
erfolgreichen nationalistischen Agenten vermutet hätte.


Wong sagte wörtlich: »Unser
Plan hat sich etwas geändert. Sie werden den Kurs auf siebenundvierzig Grad
ändern und in etwa fünfzehn Minuten den Flughafen von Kunming erreichen. Und
Sie werden dort landen!«


Ich blickte ihm direkt ins
Gesicht. Nicht daß ich annahm, daß er den Blick senken würde — das hätte bei
ihm wohl nicht einmal der liebe Gott geschafft. Ich blickte durch seinen
angewinkelten Arm hindurch nach hinten. Achtzehn mit Fallschirmen behängte
Spione saßen mit den Gesichtern zu mir in ihren Sitzen, regungslos,
ausdruckslos. Der neunzehnte, ein grimmiger kleiner Bursche, der mir vorher
kaum aufgefallen war, stand am anderen Ende des Passagierraums und hatte das
Gegenstück zu Wongs Mauser in der Hand. Es schienen nur die beiden an der Sache
beteiligt zu sein; und das waren wohl auch genug. Ich konnte mir die gut
geplante Beiläufigkeit des Unternehmens förmlich vorstellen; Wong verließ
seinen Sitz, um drei Schritte nach vorn zu gehen; sein Freund, der vorher dafür
gesorgt hatte, daß er in der letzten Reihe saß, erhob sich gleichzeitig und
trat einen Schritt zurück; dann folgte das langsame Ziehen der Pistolen und das
heisere Kommando, sich doch bitte nicht zu bewegen.


Ich warf einen Blick auf Teng,
der noch immer vorwärts gebeugt neben mir stand, die Hände auf die Lehnen der
Pilotensitze gestützt. Er blickte geradeaus durch die Windschutzscheibe; es war
fast, als habe er Wongs herausgebellten Befehl nicht gehört. Auch Joe Li ließ
sich nichts anmerken; sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Zur Hölle mit
diesen Chinesen — hätten sie mir nicht wenigstens einen warmen, aufmunternden
Blick zuwerfen oder mir zublinzeln können, damit ich mich etwas besser fühlte?
Ein abendländischer Freund hätte mich angegrinst und die Achseln gezuckt oder
mich vielleicht entsetzt angesehen und geschrien. Aber diese
Kubla-Khan-Artisten brachten so etwas nicht fertig; was ich auch unternehmen
mochte — ich mußte es ohne ihre moralische Unterstützung zu Ende bringen.


Und was tat ich? Es blieb mir
zunächst nichts anderes übrig, als den Burschen hinzuhalten. Ich sagte also:
»Wong, Sie sind ein Amateur, der noch feucht hinter den Ohren ist. Aus Ihren
Unterlagen geht hervor, daß weder Sie noch Ihr grünschnäbeliger Freund ein
viermotoriges Flugzeug steuern können. Wenn Joe und ich nicht am Steuerknüppel
sitzen, fliegt es nicht — und, mein lieber Freund, wir werden nicht nach
Kunming abdrehen, nicht wahr, Joe?«


Joes Gesichtsausdruck änderte
sich noch immer nicht, aber er stimmte mir aus vollem Herzen zu.


Wong sagte drohend: »Sie
versuchen, Zeit zu schinden, und Ihr Kurs ist jetzt achtundvierzig. Bitte, wenn
Sie sich unbedingt Schwierigkeiten machen wollen.« Mit der linken Hand langte
er nach dem Mikrophon, das neben meinem linken Ohr in der Halterung hing.
»Entweder ändern Sie jetzt sofort den Kurs, oder ich werde die beiden MIG-Jäger
— die Sie gegen drei Uhr und neun Uhr deutlich sehen können — anweisen. Sie
abzuschießen, sobald ich und mein Begleiter abgesprungen sind. Sie können mir
glauben — um meine persönliche Sicherheit mache ich mir keine Sorgen. Wenn ich
nicht springe, werden Sie trotzdem erledigt.«


Ich blickte nach draußen und
stellte fest, daß Wong nicht gelogen hatte. Die beiden MIGs waren tatsächlich
zur Stelle. Ich sagte zu Teng: »Der Bursche prahlt nicht. Wir sollten ihm
lieber gehorchen.« Und ich fügte in spanisch hinzu: »Aguantate voy a dar una
voltereta!«


Ich streckte die Hand aus und
legte den Radioschalter um. Im gleichen Augenblick trat ich fest auf das linke
Fußpedal, schob den Steuerknüppel nach vorn und drehte ihn gleichzeitig nach
links. Dann betete ich, daß uns nicht die Flügel abgerissen würden.


Wie ich Teng gesagt hatte,
gingen wir in eine Tauchrolle. Und wie ich es ihm geraten hatte, stützte er
sich ab, um der plötzlichen Abwärts-Bewegung zu begegnen. Wong dagegen
reagierte zu spät. Der arme Bastard wußte nur, daß ich ihn irgendwie
hereinlegen wollte — aber wie? Als er eben nach dem Radio langte, fiel ihm das
Flugzeug unter den Füßen weg. Er versuchte, sich an einer Deckenstrebe
festzuhalten, schaffte es aber nicht, sondern prallte heftig gegen Teng.


Gewiß, vielleicht hätte er mich
in den Kopf geschossen, als ich Teng das spanische Kommando zurief. Oder er
hätte vielleicht auch damit bis zu dem Augenblick gewartet, da ich die Maschine
abkippen ließ — eine 1049 reagiert nicht so schnell auf die Kontrollen wie eine
P-51 oder gar eine Cessna 182. Oder wie ein Ford T.


Irgendwie hatte ich jedoch das
Gefühl, daß Wong nicht auf mich schießen würde. Ein so fanatischer Spion war er
nicht. Wie ich es ihm schon gesagt hatte, war er ein Grünschnabel erster
Ordnung. Wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte er bei seinem dramatischen
Eindringen in die Pilotenkanzel sofort Joe Li erschossen und hätte dann Grund zu
der Annahme gehabt, daß sich der sentimentale Meguo vielleicht einschüchtern
ließ und sich wie ein degenerierter kapitalistischer Feigling benahm. Aber er
hatte weder Joe Li noch Teng getötet, und so wagte ich die Kippe.


Teng war großartig. Er wirbelte
herum, und während Wong noch um sein Gleichgewicht kämpfte, schlug er dem
Grünschnabel mit der linken Hand in den Nacken. Wong sank in die Knie; dabei
knallte er mit dem Kinn gegen die Konsole. Teng riß ihm die Waffe aus der Hand,
preßte sie an Wongs Schläfe und drückte ab.


Im gleichen Augenblick ertönte
in der Kabine hinter uns ein zweiter Schuß, dicht gefolgt von einem dritten.
Ich war ziemlich damit beschäftigt, Wong von den Kontrollen wegzuziehen, doch
gelang es mir, einen Blick nach hinten zu werfen. Ich sah, daß einer der
Agenten im Mittelgang lag und sich den Arm hielt. Ich sah auch Hai Shung, der
eben Wongs Kumpan eine zweite Kugel in den Bauch jagte.


Soweit, so gut. Unsere Sorgen
beschränkten sich jetzt darauf, entweder von zwei der besten Kampfflugzeuge der
Welt abgeschossen zu werden, die sechshundert Explosivgeschosse in der Minute
abfeuern konnten, oder in der Luft auseinanderzubrechen und in das Tal des
Roten Flusses zu stürzen. So wie es im Augenblick aussah, konnte jede dieser
Möglichkeiten Wirklichkeit werden.


Das war der Augenblick, in dem
ich mich gern übergeben hätte.


Ich habe bisher wohl schon
ausreichend bewiesen, daß ich nicht aus dem Stoff gemacht bin, aus dem Helden
bestehen. Was ich auch immer unternehme, tue ich in der Annahme, daß es mich
vor Schaden oder Schmerz bewahrt, oder daß es mein Leben verlängert oder mir
mehr Geld einbringt oder mir einen Vorsprung verschafft. In anderen Worten —
ich bin ziemlich selbstsüchtig. Natürlich — wenn man lange und oft genug nach
dieser Devise lebt, kann man durchaus in den Ruf eines Helden kommen. Denn
Helden tun genau das gleiche; und nicht nur das, oft genug tun sie es aus genau
denselben verdammten Gründen, auch wenn in den Lobreden tausendmal etwas
anderes steht.


Ich will eigentlich nur
bescheiden andeuten, daß ich meine angebliche Heldentat in diesem Augenblick
nur beging, weil ich eine Heidenangst davor hatte, von den Rotchinesen gefangen
zu werden. Ich hatte Angst davor, daß sie mir die Fingernägel anzünden oder mir
Wasser auf die Stirn tröpfeln würden, daß sie mich davon abhalten könnten, Jane
oder irgendeine andere Frau zu lieben, daß sie, allgemein gesehen, eine Zukunft
unmöglich machen wollten, mit der ich mich nach der Wiederbegegnung mit Jane in
Gedanken schon sehr vertraut gemacht hatte.


Aber ich war kein Selbstmörder
— nein, das war ich nicht. Ich war vielleicht tollkühn, aber selbstmörderische
Absichten verfolgte ich nicht. Ich wußte, daß der Himmel hier oben in
dreitausend Metern blau war, daß die Sonne noch über dem Horizont stand, und
daß wir für die beiden MIG-Jäger deutlich sichtbar sein mußten. Aber dort unter
uns, tief unten im Tal des Roten Flusses, wo die Berge zweitausendfünfhundert
Meter hoch aufragten, war die Dämmerung schon hereingebrochen, und die
Sichtverhältnisse waren schlecht. Wenn ich mich in das Halbdunkel retten
konnte, ehe mir die beiden überschnellen Jäger das Leitwerk abschossen, mochten
sie sehen, wie sie mich im Auge behielten, ohne an irgendeinem Bergmassiv zu
zerschellen. Ich erinnerte mich an das Land. Ich wußte noch, daß etwa in dieser
Gegend drei Engpässe ihren Ausgang nahmen, die fast gradlinig zwischen den
Klippen zweihundert Kilometer nordwärts führten. Wenn ich meine relative
Geschwindigkeit auf zweihundertfünfzig Kilometer in der Stunde drosseln konnte,
brauchte ich für diese Entfernung etwa eine Stunde. Am Ende gab es eine
ziemlich scharfe Aufwärtskehre nach links, die mich, wenn ich mich nicht irrte,
ohne größere Höhenunterschiede nach Westen führen würde. Im Osten stieg gerade
der Mond auf, so daß ich bei Erreichen dieser Biegung gerade genug Licht haben
würde, um mich zu orientieren.


Ich will auch keine Blumen für
besonders schnelles Denken. Alles war schon vorweg berechnet — wie bei einem
Computer, der die Antworten schon fix und fertig in seinen Röhren, Dioden und
Transistoren hat und nur auf die richtige Frage wartet. Und die Frage war in
meinem Fall: Wie bleibe ich am Leben? Durch das Zusammenspiel von Zeit, Ort und
Umständen kam es dazu, daß die Antwort wie auf einer kleinen Karte sauber
getippt herauskam; ich brauchte nur den Anweisungen zu folgen.


Als das Problem, das Wong und
sein Genosse hervorgerufen hatten, beseitigt war, fing ich die Rolle ab, setzte
jedoch den Sturzflug fort. Als wir die kritische Luftgeschwindigkeit von
sechshundertfünfzig Kilometern in der Stunde erreichten, begann ich die
Maschine in die Horizontale zu ziehen. Ich blickte mich nach den MIGs um, die
ich offensichtlich überrascht hatte, während sie noch auf Nachricht von Wong
warteten. Vielleicht waren sie, wie Wong angedeutet hatte, wirklich angewiesen,
uns vor dem Abendessen abzuschießen, was auch passieren mochte.


Jedenfalls warteten sie zu
lange. Zehn Sekunden zu lange — und diese Zeit reichte gerade aus für unsere
Flucht in den Schatten — auf eine Flughöhe von fünfzehnhundert Metern. Als ich
eben über den Fluß dahinschoß und die steilen Hänge zu beiden Seiten
aufwuchsen, war plötzlich eine Art »Tlit-flit-flit!« zu hören, und drei
saubere Löcher erschienen in der Aluminiumfläche unmittelbar vor der
Windschutzscheibe. Aber es waren keine Explosivgeschosse. Als ich endgültig in
die Horizontale ging, raste ein jaulendes Etwas dicht an unserem rechten Flügel
vorbei und versuchte verzweifelt wieder aus dem Sturzflug herauszuziehen.


Aber der Pilot schaffte es
nicht. Eine laute Explosion rüttelte unsere 1049 durch, und das Tal unter uns
war taghell erleuchtet.


»Das«, sagte Teng, »wird den
anderen abschrecken, wetten?«


Ich war der gleichen Meinung.
Trotzdem gedachte ich dem sicheren Tal weiter zu folgen; ich gab Joe
entsprechend Bescheid. Ich ließ ihn übernehmen, stand auf, streckte mich ein
wenig und ging nach hinten in den Passagierraum. Die Lichter waren natürlich
aus, aber es war noch genug zu sehen. Jane stürzte auf mich zu und preßte sich
einen Augenblick fest an mich. Kein Hysterieanfall, nicht einmal eine Träne.
Ich umarmte sie kurz.


Dann wandte ich mich an Hai
Shung und sagte, daß wir nach Westen abdrehen und in einer Stunde wieder über
unserem Zielgebiet sein könnten, wenn er einen Absprung im Dunkeln wagen
wollte. Er könnte sich schon das Ausweichziel aussuchen, wenn er Lust hätte.
Auf keinen Fall dürften wir die Leute allerdings direkt im Kunming-Gebiet
absetzen.


Hai Shung stimmte mir zu, daß
das völlig unmöglich wäre. Tatsächlich, so fügte er hinzu, hätte man das
auch niemals vorgehabt. Das Absprungfeld in der Nähe von Kunming wäre nur
eine Finte gewesen.


»Wie bitte?« fragte ich.


Der alte Soldat nickte. »Wir
haben von Anfang an gewußt, daß der junge Wong ein kommunistischer Gegenagent
war. Wir haben einen Doppelagenten aus ihm gemacht, um den Erfolg unseres
Unternehmens zu sichern. Gewiß, unsere Revolte soll im Gebiet von Kunming ihren
Ausgang nehmen — aber wir wollten ganz bestimmt nicht das Risiko eingehen, dort
zu landen! Wong war vom Gegenteil überzeugt. Übrigens sind auch die
Ausweichziele fingiert.« Er hielt inne und sah dabei irgendwie einfältig aus.
»Es tut mir leid, mein Freund, wenn wir Ihr Leben und Ihr Flugzeug aufs Spiel
gesetzt haben. Ich hatte angenommen, daß Wong erst nach unserer Landung in
Aktion treten würde. Ich dachte, daß die Roten unser Absprunggebiet besetzen
und uns bei unserer Landung gefangennehmen wollten, wenn Wong Erfolg gehabt
hätte. Aber sie sind sehr dumm gewesen.


Unsere Pläne haben sich kaum
geändert. Wir werden nicht bei Kunming abspringen, sondern nach Kangting
fliegen, einer Stadt etwa fünfhundert Kilometer nördlich von Kunming, nur etwa
eine zusätzliche Flugstunde entfernt.«


Ich betrachtete ihn abwägend.
»Hai Shung, wir werden uns wahrscheinlich nie wiedersehen. Wenn Freunde für
immer auseinandergehen, sollten sie sich die Wahrheit sagen. Bitte sagen Sie
mir ehrlich, ob Sie Wong wirklich sofort hinter die Schliche gekommen sind.«


Einige Sekunden lang tat sich
nichts in dem kalten, zerfurchten Gesicht, doch dann brach der Mensch Hai Shung
hindurch. Er lächelte und sagte: »Nein, mein kluger Freund. Wir sind erst auf
ihn aufmerksam geworden, als der Plan bereits feste Gestalt angenommen hatte.
Es waren nur Kleinigkeiten, durch die er sich verriet und durch die wir dazu
gebracht wurden, ihn etwas genauer unter die Lupe zu nehmen — wie es sich
herausstellte, fast zu spät. Er unterhielt sich zu oft mit den falschen Leuten
— so einfach war das. In zehn Jahren wäre er ein großer Spion gewesen — es ist
wirklich schade. Ich mochte ihn, und es tut mir leid, daß es so hat enden
müssen. Als wir jedenfalls feststellten, daß er unseren Plan nach Peking
durchgegeben hatte, änderten wir die taktische Phase unserer ersten Mission.
Jetzt werden wir nach Kangting fliegen und uns über Land nach Kunming
durchschlagen. Im Grunde hat er keinen großen Schaden angerichtet.«


Ich schüttelte ihm die Hand.
»Viel Glück, Hai Shung. Ich hoffe bei Gott, daß Sie es schaffen.« Und ich
kehrte in die Pilotenkanzel zurück.


Wie wir schon vermutet hatten,
war von dem einsamen MIG-Jäger keine Spur mehr zu entdecken, als wir im Tal des
Roten Flusses nordwärts flogen. Eine Stunde später erreichten wir die
Koordinaten, die Hai Shung auf der Karte eingezeichnet hatte. Der Absprungpunkt
lag etwa achtzig Kilometer westnordwestlich der Stadt. Die Untergrundler hatten
gute Arbeit geleistet und bei Sonnenuntergang ein ausgedehntes Buschfeuer
gelegt. Unser Absprungpunkt lag genau fünfzehn Kilometer nördlich des Feuers.


Hai Shung sprang als erster.
Als sein Mitführer leitete Shui Peh den Absprung und war als letzter
vorgesehen. Einer nach dem anderen tauchten die Männer in die Dunkelheit hinaus
und verschwanden. Etwa zweitausendfünfhundert Meter mußten sie im freien Fall
zurücklegen, ohne den Fallschirm zu öffnen; es gab keine Möglichkeit festzustellen,
ob es alle schafften. Ich zählte sie langsam — zwölf, dreizehn, vierzehn — der
vierzehnte war der angeschossene Mann. Da es sich um eine saubere Fleischwunde
handelte, wollte er das Risiko auf sich nehmen.


Jetzt waren außer uns nur noch
Shui Peh und seine drei vertrauenswürdigen Ex-Pa-Fu-Mang-Kollegen an Bord. Ich
stand dicht neben der Kabinentür, grinste Shui Peh an und rief: »Auf
Wiedersehen in Kalkutta — bis bald!«


Shui Peh erwiderte mein
Grinsen. Dann zog er eine kleine, gefährlich aussehende automatische Pistole
aus der Tasche und richtete sie auf meine Geschlechtsteile. Seine drei Kumpel
taten es ihm nach und nahmen sich Teng, Jane und Joe Li aufs Korn. Shui Peh
machte eine Bewegung mit der Pistole, und ich schloß die Tür. »Und jetzt«,
sagte er, »werden wir schön brav in das Lohit-Tal fliegen und uns ein wenig um
die Gewehrläufe kümmern. Chop-chop!«
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Offen gesagt, hatte ich es
langsam satt, andauernd Chinesen mit gezogenen Pistolen hinter mir stehen zu
sehen, wenn ich mich einmal umdrehte. Und diesmal hatte ich wenig Gelegenheit,
das Flugzeug abkippen zu lassen oder meinen Gegner in den Unterleib zu treten
oder ihm sonstwas anzutun. Es standen zu viele gut bewaffnete Chinesen in der
Gegend herum. Ich zuckte also nur die Achseln und schlug vor, daß man sich doch
gemütlich hinsetzen und die Sache besprechen könnte, während Jane uns eine
Tasse Tee servierte. Shui Peh erwiderte, daß ich eine Quelle der Weisheit wäre.
Jane stöpselte den elektrischen Teetopf ein, und wir alle begaben uns in den
geräumigen Aufenthaltsraum im hinteren Teil der Maschine, während Joe unter
Bewachung am Steuerknüppel blieb.


Was auch immer geschah — es
herrschte nicht die tödliche Gespanntheit, die die Kabine erfüllt hatte, als
Wong seine Befehle erteilte. Wir mußten nicht damit rechnen, daß wir von Jägern
der Roten verfolgt wurden, und außerdem war Shui Peh kein Mann, der einen
Menschen erschoß, wenn er es nicht unbedingt mußte. Ich wußte zwar noch nicht
recht, wo er stand, aber es war klar, daß er Freunde brauchte und keine Feinde.
Ich hatte Joe gesagt, daß er den Kurs bei zweihundertsiebzig halten sollte —
also nach Westen. Ich hatte ihn auch angewiesen, sich jederzeit über
Bodengeschwindigkeit und Position im klaren zu sein, soweit das überhaupt
möglich war. Jedenfalls hing unser Leben mehr denn je gerade davon ab.


Also setzten Wir Drei uns mit
den anderen drei zum Tee, während der Mondschein durch die runden Druckfenster
in das kaum erleuchtete Innere des Flugzeugs drang.


Shui Pehs Selbstzufriedenheit
grenzte fast an Überheblichkeit: »Ich werde es kurz und gnädig machen. Ich habe
von Anfang an über Pa Fu Mangs Schatz Bescheid gewußt — seit er vor langer Zeit
von China herübergebracht wurde. Ich war natürlich nicht dabei, als er
vergraben wurde, und Pa hat mir die genaue Lagerstelle auch niemals verraten.
Ich hätte jedoch an der Schatzexpedition teilnehmen sollen, die dann aufgrund
des vorzeitigen Todes von Pa nichts mehr wurde. Anscheinend dachte niemand mehr
an den Schatz, als Mrs. Brenner und wir übereinkamen, den Plan der chinesischen
Rebellion Wirklichkeit werden zu lassen. Glauben Sie mir — wenn man die Bergung
des Schatzes aufgeschoben hätte, wäre ich den anderen leichten Herzens
nachgesprungen, denn dann wäre ich mir meines Anteils so sicher gewesen, als
hätte ich ihn schon in meinem Namen auf der Bank.« Shui Peh schüttelte
bedauernd den Kopf. »Aber Mrs. Brenner war mir gegenüber nicht ganz ehrlich —
sie beabsichtigte den Schatz auszugraben, ohne mir davon zu erzählen — mir, der
ich Pa Fu Mang all die Jahre treu gedient hatte.« Wieder schnalzte er auf seine
besondere Art mit der Zunge — komisch und bedauernd zugleich.


Er fuhr fort: »Als Sie, meine
Herren Teng und McIntyre, auftauchten, vermutete ich sofort, daß unser Flug
nicht nur einem Zweck dienen konnte. Meine Ahnung wurde zur Gewißheit, als ich
mich in der Nacht, in der Sie mich an Bord des Flugzeugs erwischten, von dem
wirklichen Inhalt der Kiste mit der Aufschrift ›Notausrüstung‹ überzeugte. Ich
muß sagen, daß ich von Ihnen zutiefst enttäuscht bin. Ich fühle mich fast verraten.
Aber —« und er lächelte — »ich hege keinen Groll gegen Sie. Verstehen Sie, ich
brauche Sie. Ohne Sie komme ich an den Schatz nicht heran.« Sein Lächeln
erlosch. »Andererseits schaffen Sie es jetzt ganz bestimmt nicht mehr
ohne mich. Ich schlage also vor, daß wir ab sofort voll
zusammenarbeiten. Ich bestehe sogar darauf.«


Shui Peh legte den Kopf zurück
und blickte müde an die Decke. »Das Schicksal geht zuweilen unglaubliche Wege.
Wissen Sie —« und bei diesen Worten blickte er mich voll an — »wenn Sie und Ihr
Freund Brenner damals vor fünfzehn Jahren nicht so beherzte Gegner gewesen
wären — wenn wir Sie umgebracht hätten, wie Pa es uns befohlen hatte —, wäre
all dies nicht geschehen. Dann wären wir jetzt nicht alle auf dem Weg zu
unvorstellbarem Luxus und einem beneidenswerten, sorgenfreien Leben.«


Etwas klickte in meinem Kopf,
und ich schnipste mit den Fingern. »Ja, verdammt — Sie waren der Bursche, den
ich damals in Kalkutta vom Balkon gejagt habe. Sie sind mir gleich so bekannt
vorgekommen.« Mit übertriebener Kameradschaftlichkeit streckte ich ihm die Hand
hin. »Kumpel, da muß ich aber sagen, daß Sie Ihre Technik in der Zwischenzeit
ganz erheblich verbessert haben.«


In aller Ernsthaftigkeit
ergriff er meine Hand und schüttelte sie. »Ich habe mir damals nicht nur das
Fußgelenk gebrochen, sondern Ihr Karateschlag hat mich auch mehrere Monate lang
die Stimme gekostet. Sagen wir, daß wir quitt sind — alles vergeben und
vergessen, ja?«


»Gut«, sagte ich, »Sie haben
die Trümpfe in der Hand. Was spielen wir?«


»Der Name des Spiels ist ›Poker
mit fünf Karten‹«, sagte Shui Peh. »Und das hier sind die Spielregeln. Wir
graben den Schatz aus — jedenfalls soviel wir können. Dann teilen wir ihn in
fünf Teile. Gleiche Teile gehen an die hauptsächlich Beteiligten — an Mrs.
Brenner, Teng, McIntyre und mich, während das letzte Fünftel gleichmäßig auf
die übrigen Männer einschließlich Ihres Piloten verteilt wird. Mit anderen
Worten — Sie werden ein wesentlich größeres Vermögen in die Hände bekommen, als
Ihnen vor meinem zufälligen Eingriff zugestanden hätte. Die einzigen, die durch
unser neues Arrangement verlieren, sind die Leute in Taipeh. Aber sie wußten,
welches Risiko sie eingingen, als sie das Projekt in Angriff nahmen. Es sind
zwar nicht zwanzig, sondern nur vierzehn Männer gelandet; trotzdem haben wir
getan, was von Anfang an geplant war. Sie bekommen etwas für ihr Geld, wie sie
selbst zugegeben haben. Der Schatz wäre für sie nur ein Zusatzgeschenk
gewesen.«


Er hatte völlig recht — wenn
man sich dazu entschloß, die Sache von seinem Standpunkt, aus zu betrachten.


Teng fragte: »Da wir den Schatz
nicht nach Taiwan bringen — vorausgesetzt, daß wir ihn tatsächlich in die
Finger bekommen—, wohin fliegen wir?«


»Wie Sie wissen«, erwiderte
Shui Peh, »war Pa Fu Mang ein Moslem. Zufällig gehöre ich der gleichen Religion
an. Es dürfte also kein Zweifel an unserem Ziel bestehen.«


»Pakistan«, sagte Teng
überzeugt.


»Pakistan«, stimmte Shui Peh
zu. »Ich werde Ihnen den genauen Landeplatz, der in der Nähe von Tschittagong
liegt, nach unserem Abflug aus dem Lohit-Tal angeben. Sie können mir glauben,
daß die Strecke viel kürzer ist als der ursprünglich vorgesehene Rückflug nach
Formosa, und Gefahren sind praktisch nicht damit verbunden. Bei unserer Landung
werden wir von Freunden erwartet, die dafür sorgen, daß Sie sicher in die
Vereinigten Staaten zurückkehren können. Oder wenn es Ihnen lieber ist, können
Sie natürlich auch nach Taipeh fliegen — allerdings werden zwei Fünftel des
Goldes bei uns bleiben.« Teng und ich blickten uns einen Augenblick schweigend
an. Wir verstanden Shui Peh. Wir wußten, daß er sein Wort halten würde — wir
würden zum Lohit fliegen, das Gold bergen, den Schatz einladen und schließlich
irgendeinen Ort in Pakistan ansteuern. Alles ohne daß uns ein Härchen gekrümmt
wurde.


Aber wir wußten auch, daß es im
Grunde egal war, wohin wir dann fliegen wollten — ob in die Vereinigten
Staaten, nach Taipeh oder gar nach Minsk. Wir würden Pakistan nicht mehr lebend
verlassen.


Ich hob meine Teetasse. »Auf Pa
Fu Mangs Schatz.«


Und wir tranken aus.


 


Es war Mitternacht, als wir den
Zusammenfluß des Tiding und des Lohit erreichten. Die Karte war in Ordnung, und
der Mond stand hoch. Außerdem hatte ich das alles schon einmal durchgemacht.
Und wie schon einmal vor längerer Zeit drückte ich die Maschine nach unten, bis
ich fast am oberen Rand des Flußtales entlangstrich. Als wir nach einigen
Minuten die Stelle erreichten, an der der Fluß in sein neues Bett einbog,
sichteten wir sofort die neue Landepiste auf dem vom Erdbeben eingeebneten Höhenzug.


»Wie können Sie auf einem so
kleinen Fleckchen Erde im Dunkeln landen?« fragte Shui Peh, der seine
Nervosität nicht verbergen konnte.


Auch ich war nicht gerade
ruhig. »Glauben Sie mir, ich würde es auch lieber bei Tageslicht versuchen.
Aber wie Sie wissen, mußten wir die Agenten in der Abenddämmerung absetzen —
zum Vorteil aller. Hätten wir sie frühmorgens springen lassen, wäre ihnen das
egal gewesen, aber wir hätten große Gebiete Chinas im Sonnenschein überfliegen
müssen. Passen Sie auf — ich werde Ihnen zeigen, wie man auf einer nicht
erleuchteten, fünfzehnhundert Meter hoch liegenden Piste eine Nachtlandung
macht.«


Ich flog einmal über die Bahn
hin, einen etwa tausend Meter langen Streifen, der sich etwas heller von dem
umliegenden Wald aus fünfzehn Jahre altem Pflanzenwerk abhob. Beim zweiten
Anflug riß ich an einem roten Hebel, und eine Serie von Leuchtkugeln schwebte
nach unten, die das Tal fast taghell erleuchteten. Sie waren noch nicht
erloschen, als ich auch schon zur Landung einschwebte. Mit Hilfe dieser
besonderen Landebeleuchtung, über die bisher noch keine Super-Constellation
verfügt hatte, gelang es mir, gleich am Anfang der Piste aufzusetzen. Unsere
hochwirksamen Fowler-Klappen waren dabei eine große Hilfe. Ich wartete, bis
alle fünf Räder fest auf dem Boden waren, bremste hart und zog gleichzeitig an
einem anderen brandneuen Hebel. Ein dumpfes Plop! — und im nächsten
Augenblick stoppten wir so heftig, daß wir in unseren Sitzen nach vorn gerissen
wurden. Der Bremsfallschirm brachte uns nach etwa neunhundert Metern zum
Stillstand.


Es war ein nettes Gefühl;
Freunde und Feinde kamen einhellig nach vorn und schüttelten mir die Hand.


»Gehen wir zu Bett!« sagte ich
geschäftsmäßig. »Wir haben einen harten Tag vor uns.«


 


Ein harter Tag? Es war einfach brutal.
Vom Flugfeld aus war ein schmaler Pfad zum Flußufer hinab geschlagen worden;
ein Pfad, der sich bei Regen in einen schlüpfrigen Bach verwandelte. Und es
regnete fast ständig. Assam ist die nässeste Ecke der Welt, und es war die Zeit
der großen Aprilniederschläge; der Regen war kalt und durchdringend. Der
Transport unserer »Notausrüstung« hügelabwärts war die reinste Qual. Wir hatten
drei fünfzigpfündige Sauerstofftanks, je drei Paar Tauchermasken, Schnorchel
und Flossen, mehrere dreipfündige Ballastgürtel, drei komplette Taucheranzüge,
sechzig Meter lange und zentimeterdicke Leinen, einen fünfzig Kilo schweren
Kompressor für das Nachfüllen der Tanks und verschiedene andere Gerätschaften
zu bewegen. Vom Morgengrauen bis zum Mittag führten wir zwei Transporte durch
und brachten den größten Teil unserer Ausrüstung am Flußufer auf einer Lichtung
unter, die offensichtlich von Pas Männern geschlagen worden war.


»Über eins mache ich mir
Gedanken«, sagte ich Teng, als wir einen Augenblick allein waren, »und zwar
über die Frage, die mir auch damals schon Kopfzerbrechen bereitete. Ist es
nicht anzunehmen, daß in den letzten Jahren irgend jemand hierhergekommen ist
und das Flußbett ausgeräumt hat? Wie dicht liegt diese Lichtung an der
eigentlichen Fundstelle — oder weißt du das selbst nicht genau?«


Teng kniff die Augen zusammen.
»Mach dir keine Sorgen. Der alte Pa hat sich schon nicht verraten. Er hat
seinen Leuten nur befohlen, einen Pfad zum Fluß zu hacken und eine Uferlichtung
freizumachen — das ist alles.« Er deutete mit dem Kinn auf eine Stelle fünfzig
Meter flußaufwärts. »Der Schatz liegt da drüben.« Er grinste. »Ich stehe jetzt
vor einer großen Entscheidung. Shui Peh weiß offensichtlich nicht genau, wo das
Gold ist. Soll ich nun den Gedächtnisschwachen mimen und zum Schein eine große
Sucherei flußabwärts inszenieren? Wir könnten später mal wiederkommen und...«


Ich schüttelte den Kopf. »Tu,
was du willst. Ich fliege jedenfalls nicht noch mal für dich. Entweder
beschaffen wir uns jetzt das Gold, oder du kannst es dir später allein holen.
Auf jeden Fall weiß Shui Peh, daß das Zeug hier ganz in der Nähe liegt. Was
hindert ihn daran, die Gegend Zentimeter um Zentimeter abzusuchen? Selbst wenn
er uns dann erschießen läßt und das Gold mit Hilfe von Pferden oder Mishmis
oder sonstigen Transportmitteln aus dem Lande bringen läßt — irgendwie wird
er’s schaffen; mit oder ohne uns. Vorausgesetzt, daß das Gold überhaupt da
ist.«


Teng breitete resigniert die
Arme aus. »Du hast wohl recht. Aber es ist natürlich eine Versuchung, Shui Peh
und seine Kumpane umzubringen, während sie noch unter dem Einfluß des
Goldrausches stehen.«


»Wenn wir’s nicht tun«, stimmte
ich ihm zu, »wird er bestimmt uns umlegen. Kannst du dir vorstellen, daß
uns der Hundesohn mit drei Fünfteln des Schatzes abreisen läßt?«


Teng konnte es nicht. Und Shui
Peh offensichtlich auch nicht. In den nächsten drei Tagen ließ seine
Wachsamkeit keinen Augenblick nach; auch zeigte er wenig Neigung, den
Anfechtungen des Goldfiebers zu erliegen. Er und seine Begleiter waren
Professionelle. Wir waren immer unter Aufsicht und bewegten uns ständig im
Schußfeld mindestens eines entsicherten Maschinengewehrs.


Zuerst schlugen wir einen Pfad
durch das Gehölz, der zur Lagerstelle des Schatzes führte. Dann zogen Teng und
ich die Taucheranzüge über und machten einen ersten Tauch versuch, um das
Flußbett zu erkunden. Der Strom war an dieser Stelle etwa fünfzehn Meter breit
und knapp sechs Meter tief; die Strömung erreichte eine Geschwindigkeit von
fast fünf Knoten. Wenn wir nicht in jenem Sommer in den dunklen venezolanischen
Flüssen nach Diamanten getaucht hätten, wäre ich wahrscheinlich nicht bereit
gewesen, mich in die Tiefen des Lohit zu wagen. Wir schafften es schließlich
mit Hilfe der Rettungsleinen, die an beiden Ufern von den Männern gehalten
wurden. Bleigürtel drückten uns nach unten. Wegen des stark verschlammten
Wassers war kaum etwas zu erkennen.


Das Flußbett selbst war felsig;
die schnelle Strömung hatte alles Erdreich abgetragen, und die Ablagerungen
hier in der Nähe des Quellgebietes reichten nicht aus, um die Steine zu
bedecken, die über dem Schatz lagen. Ich räumte eine Lage Felsen zur Seite und
erreichte schließlich in einem halben Meter Tiefe mein Ziel.


Wie abgebrüht ein Mensch mit
zweiundvierzig auch sein mag — wenn sich seine Finger um einen Goldklumpen
schließen, packt ihn das Fieber. Wenn ihm das Leben oft genug übel mitgespielt
und er fünfzehn Jahre lang von dem Goldschatz am Ende des Regenbogens geträumt
hat — von einem Schatz, der dort tatsächlich vorhanden ist (im Gegensatz zu den
Schätzen der meisten anderen Träumer) —, und wenn er ihn plötzlich packen kann
und der Reichtum tatsächlich die Form eines Gewehrlaufes hat, wie man es ihm
berichtet hat — dann fällt ihn das Fieber mit voller Kraft an!


Ich jagte an die Oberfläche,
wobei ich fast das langsame Ausatmen vergaß, das eine tödliche Luftembolie
verhinderte, und schwenkte das Fundstück über meinem Kopf. Einen Augenblick
später erschien Teng zwei Meter neben mir und brachte ebenfalls einen
Gewehrlauf an die Oberfläche! Wenn Sie glauben, daß sechs Menschen unmöglich
den Lärm erzeugen können, der an einem Boxabend in der
Madison-Square-Garden-Halle herrscht, hätten Sie unser Gebrüll hören sollen.
Die beiden Burschen, die das Flugzeug bewachten, hätten uns eigentlich hören
müssen. Und zumindest in diesem kurzen, kostbaren Augenblick waren wir alle
Brüder. Unzertrennliche Kameraden, Busenfreunde. Als Teng und ich von den
anderen an Land gezogen wurden, küßte uns der liebe Shui Peh begeistert ab. Und
wir küßten zurück.


Für eine Million Dollar hätte
ich auch Dracula geküßt. Oh, dieses verflixte Fieber!


Wir brauchten zwei Tage, um
alles Gold einzusammeln — etwa sechzehnhundert Pfund im Werte von fast vier
Millionen Dollar. Als wir dann einen halben Tag lang vergeblich gesucht und uns
nur die Finger wundgegraben hatten, ohne etwas zu finden, schrieben wir den
Rest in den Schornstein. Daß wir so einfach auf eine Million Dollar
verzichteten, lag daran, daß sich die Eingeborenen in den Hügeln zu rühren
begannen. Wir hatten festgestellt, daß ein Trupp Ngolock-Krieger das Flugzeug
beobachtet hatte, und als wir die schwarzen Gewehrläufe in den Kisten
verstauten, die einmal wertlose Geschenke für die Geschäftsleute von Pnompenh,
Rangun und Mandalai enthalten hatten, bemerkten wir eine Lichtreflektion auf
einem metallischen Gegenstand. Irgend jemand machte sich an uns heran.


Nicht daß Teng, Jane und ich
übermäßig beunruhigt waren. Wir waren sicher, daß wir mit den Banditen
fertigwerden konnten — und vor unseren kleinen Freunden, den Mishmis,
fürchteten wir uns schon gar nicht. Aber Shui Peh hatte Angst vor jedem, der
ihm das Gold abjagen konnte. Vier Millionen im Laderaum waren besser als fünf
im Flußbett, und er sagte: »Machen wir Schluß und sehen wir zu, daß wir
wegkommen.«


Die Goldladung, die fast eine
Tonne wog, vom Flußufer zum Flugzeug zu schaffen, war ein hartes Stück Arbeit.
Als wir die Maschine fertig beladen hatten, stellte ich durch das Fernglas
fest, daß sich von der anderen Seite des Flusses eine Kette von Gestalten näherte,
bei denen es sich um Mishmis handelte. Und mir kam ein Gedanke.


Eine der Kontrollmöglichkeiten
in den meisten Flugzeugen besteht darin, daß man den Treibstoffzufluß zu den
Motoren regulieren kann. Ein kleiner Hebel sorgt für die nötige Drosselung. Ich
bewegte den Hebel für Motor 3.


»Beeilen Sie sich!« brüllte
Shui Peh aus dem Passagierraum. »Die Burschen kommen näher!«


Ich startete die Motoren — drei
der Motoren. »Mit Maschine 3 stimmt etwas nicht!« rief ich nach hinten und zog
meine kleine Show ab, indem ich Hebel umlegte, Knöpfe drückte, Flüche ausstieß
und nervöse Blicke nach draußen warf. »Mit drei Motoren können wir nicht
starten«, sagte ich zu Shui Peh und wischte mir den Schweiß von der Stirn.


Die Mishmis kamen über die
Landebahn herangetrottet. Sie schwenkten ihre Pongas und stellten ein großes
Geschrei an. Shui Peh bekam fast einen Schlaganfall.


Ich wandte mich um. Der arme
Kerl hing halb in der Kabinentür. »Wir werden uns durchschwindeln müssen,
während ich mich um den Motor kümmere«, sagte ich. »Machen Sie sich keine
Sorgen. Teng und ich kennen diese Burschen — oder ihre Väter. Sie werden uns
schon nichts tun.«


Ich schaltete die drei Motoren
aus, und die Mishmis kamen auf ihren kleinen mongolischen Ponys
herangaloppiert. Als Teng und ich aus dem Flugzeug stiegen, stürzte sich ein
halbes Dutzend kleine Männer — der Trupp bestand etwa aus zwanzig Krieger — auf
uns und küßte uns ab. Diese andauernde Küsserei zwischen Männern ist etwas, an
das ich mich wohl nie gewöhnen werde. Wie es sich herausstellte, waren die
jungen Burschen bei unserem letzten Besuch noch Kinder gewesen. Sie waren
Einwohner des Dorfes, in dem wir gewohnt hatten, und ihre Väter waren bei dem
Erdbeben umgekommen. Als Jane zu uns trat, gerieten sie völlig aus dem Häuschen
und verbeugten sich vor ihr und berührten ehrfürchtig ihr Haar und ihre
Kleidung. Sie trug zwar keinen Pferdeschwanz mehr, aber sie wurde doch erkannt
und immer noch angehimmelt.


Ich beobachtete die nette Szene
und sagte mir, daß uns diese freundlichen kleinen Burschen irgendwie helfen
würden. Allerdings wußte ich nicht, wie sich das abspielen sollte, aber solange
der Motor nicht lief, waren wir vor Shui Pehs schändlichen Plänen sicher.


Wie es sich herausstellte, war
Teng, der vielseitige Chinese, in dieser Hinsicht nicht ganz so phantasielos
und verschwendete keine Zeit. Er begann im Mishmi-Dialekt auf die kleinen
Gestalten einzureden — ein Dialekt, von dem ich nur noch wenige Worte kannte.
Die Mishmis nickten eifrig, blickten uns nacheinander an, lachten, schlugen
sich auf die Schenkel und sahen so friedlich aus, wie man es sich nur wünschen
konnte. Teng wandte sich schließlich an Shui Peh und sagte in englisch: »Alles
in Ordnung. Jeder von uns muß ihnen nur ein kleines Geschenk machen. Etwas, das
wir im Augenblick am Körper tragen. Wissen Sie, es geht dabei um den
persönlichen Wert; eine nette Sitte.« Mit diesen Worten zog Teng sein Jackett
aus und reichte es dem Mishmi-Häuptling.


Ich begriff sofort, worauf er
hinauswollte. Ich zog meine schönen Pilotenhandschuhe aus und gab sie einem der
Hügelmänner. Die Mishmis drängten sich jetzt eng um uns und lachten und
kicherten wie Schulmädchen. Sie umzingelten auch Shui Peh und seine drei
Komplicen und deuteten auf verschiedene Kleidungsstücke. Die vier wurden
förmlich überwältigt.


Als die Fröhlichkeit ihren
Höhepunkt erreicht zu haben schien, traten die Mishmis plötzlich in Aktion. Es
gab ein wildes Durcheinander, die Männer bewegten sich unglaublich schnell,
Klingen blitzten auf, und ein unterdrücktes Stöhnen wurde laut. Teng zog seine
32er aus dem Schulterhalfter und feuerte in einem Tempo, das dem der Mishmis
nicht nachstand. Als auch ich meine Pistole gezogen hatte, lagen Shui Peh und
seine Komplicen bereits am Boden und boten einen wenig schönen Anblick.


Teng blickte ausdruckslos auf
die Männer hinab. »Es war so einfach«, sagte er. »Ich habe den Mishmis nur
gesagt, was sie machen sollten, und sie haben es getan.«


Wir gaben dem Häuptling eine
der Goldstangen und eine Metallsäge mit mehreren Sägeblättern zum Auswechseln. Wenn
es ihm gelang, den Gewehrlauf in kleine runde Scheiben zu zersägen, konnte sich
der Stamm eine Menge Jak-Butter davon leisten. Aber Gold war Gold, und es
bestand daher auch die Gefahr, daß der Schatz den Mishmis großen Schaden
brachte. Sie würden das Risiko auf sich nehmen müssen. »Gehen wir«, sagte Teng.
»Ich möchte morgen bei Benny Fong frühstücken.«


Mit Hilfe der Startraketen
hoben wir bereits hundertundfünfzig Meter vor dem Ende der Piste ab. Während
Joe dann die Maschine auf Reisehöhe brachte, überdachte ich unsere Lage.
Nachdem ich fünfzehn Minuten angestrengt überlegt hatte, rief ich die anderen
in der Pilotenkanzel zusammen. Ich nahm kein Blatt vor den Mund.


»Plai Shung hat uns mit seinem
500-Kilometer-Umweg nach Kangting schön hineingerissen«, sagte ich.
»Tatsächlich haben wir fast achthundert Kilometer mehr zurückgelegt als
ursprünglich vorgesehen. Auch hat uns der Sturzflug in das Tal des Roten
Flusses mehrere hundert Kilogramm Treibstoff gekostet. Ohne näher auf die
technischen Einzelheiten einzugehen, die euch ohnehin nur die Tränen in die
Augen treiben würden, möchte ich ganz einfach festhalten, daß unser
Treibstoffvorrat für eine Strecke von etwa dreitausend bis
dreitausendzweihundert Kilometern reicht — wenn sich alle anderen Faktoren
— zum Beispiel Wind und Wetter — zu unseren Gunsten auswirken. Wenn wir nun der
chinesischen Grenze nach Süden folgen, Hainan als Wendepunkt benutzen und dann
an der Küste entlang nach Osten fliegen wollen, brauchen wir Treibstoff für
mindestens viertausend Kilometer. Da wir nicht soviel haben, müssen wir eine
erhebliche Abkürzung in Kauf nehmen und irgendwann über chinesisches Gebiet
fliegen. Und je weiter westlich das ist, desto besser. Wir werden dabei wieder
das Tal des Roten Flusses zu Hilfe nehmen, also genau auf der gleichen Route
zurückfliegen, auf der wir gekommen sind. Um eine Sache kommen wir dabei nicht
herum — und das ist der Rückflug über Nordvietnam. Wenn wir Glück haben, bleibt
es dabei, daß wir drei Stunden lang Blut und Wasser schwitzen. Der Rest der
Reise ist dann kein Problem mehr.«


Da die anderen schwiegen, fuhr
ich fort: »Natürlich können wir der Gefahr eines Absturzes oder einer
Gefangennahme dadurch aus dem Wege gehen, daß wir in einer der befreundeten
Städte im Süden landen. Aber das würde die allergrößten internationalen
Schwierigkeiten heraufbeschwören, die man sich nur denken kann, und vielleicht
wäre es dann noch besser, sich von den Kommunisten schnappen zu lassen. Was
sollen wir zum Beispiel über den Verbleib unserer Passagiere sagen? Daß sie
alle aus dem Flugzeug gefallen sind? Diese Frage würde uns die amerikanische
Staatsbürgerschaft kosten. Und wenn man erst das Gold entdeckt hat, sind wir
das auch los. Und wenn...«


»Das reicht!« sagte Teng und
hob drohend die Hand. »Fliegen wir nach Taipeh und frühstücken wir bei Benny!
Was sagst du dazu, Janie?«


Jane stimmte ihm zu.


Ich wandte mich an Joe: »Du
hältst jetzt unseren Kurs, der westlich an Kunming vorbei zur
nordvietnamesischen Grenze führt. Nur können wir diesmal ganz oben fliegen.«
Joe nahm das Drucksystem in Betrieb, und wir flogen bald in der Höhe des Mount
Everest. Vielleicht auch des Amne Matschin.


 


Was die MIGs dort oben zu
suchen hatten, werde ich wohl niemals erfahren. Vielleicht waren sie auf
Patrouille, vielleicht warteten sie aber auch auf uns. Wir wußten nicht,
wieviel Wong seinen Chefs verraten hatte. Die Frage ist außerdem völlig
akademisch; jedenfalls waren die Jäger plötzlich da, vier an der Zahl. Sie
kamen von unten und hinten und ließen uns keine Chance — obwohl ich unseren
Flug so geplant hatte, daß wir nur nachts unterwegs waren. Die Uhr zeigte auf
neun. Der Mond stand hoch und machte uns deutlich sichtbar.


Die Burschen gingen kein Risiko
ein. Sie eröffneten ohne Vorwarnung das Feuer und schossen mir das halbe Leitwerk
ab. Offensichtlich waren sie für den Nachtkampf ausgerüstet, denn sie trafen
gut. Sie wußten, daß ich ihnen nicht mehr entkommen konnte. Die burmesische
Grenze, die sie wahrscheinlich sowieso nicht geschreckt hätte, war zu weit
entfernt. Ich trat in die Pedale, doch es tat sich nichts; ich würde mit den
Querrudern steuern müssen.


Dann klang endlich eine Stimme
in den Kopfhörern auf: »Folgen Sie dem ersten Flugzeug nach Kunming. Wenn
Sie einen Fluchtversuch unternehmen, schießen wir Sie sofort ab.«


Ich biß mir auf die Lippen. Ich
hätte gern die Hände gerungen oder meinen Kopf gegen die Konsole geknallt, aber
da ich nicht allein war, mußte ich mich beherrschen. Ich durfte nicht daran
denken, was uns jetzt bevorstand. »Schon fängt das alte Spiel wieder an, Freunde«,
sagte ich. »Es gibt nur einen Ausweg, der bestenfalls zweifelhaft ist. Ich kann
versuchen, in das Tal hinabzuziehen, und aus etwa dreihundert Metern können wir
dann abspringen. Aber auch wenn wir heil unten ankommen, sind unsere Chancen,
Burma zu erreichen, sehr gering. Wollen wir’s versuchen?«


Teng und Joe nickten. Jane
sagte: »Nur wenn wir beide zusammen springen.«


Ich glaubte nicht, daß wir es
schaffen würden, sondern rechnete damit, daß von der Maschine nicht mehr viel
übrig war, wenn wir unsere Absprunghöhe erreicht hatten. Auch wenn uns der
Sprung noch gelingen sollte, konnten sie uns jederzeit abschießen, wenn sich
die Fallschirme öffneten.


Aber andererseits wollte ich
mich auch nicht gefangennehmen lassen, denn für mich hieß es lieber tot als
rot. Nicht weil ich besonders mutig war, sondern weil ich mich im Gegenteil
sehr fürchtete. Wir legten die Fallschirme um, ehe ich die 1049 in den
Sturzflug neigte.


In diesem Augenblick geriet
Teng in Bewegung. »Wamba don!« brüllte er. »Verdammt, die sollen das
Gold nicht in die Finger bekommen! Jedenfalls nicht alles! Joe, komm mit
in den Laderaum!« Die beiden tasteten sich vorsichtig nach hinten — und nach
oben. »Laß den Druck ab!« brüllte Teng. »Ich mache die Luke auf!«


Ich glich den Überdruck aus.
Joe und Teng spannten die Sicherheitsleine und öffneten die Hauptluke, die wie
ein Blatt davongewirbelt wurde. Dann machte sich Joe daran, die Kisten mit
einem Stemmeisen zu öffnen, während Teng unsere kostbaren goldenen Gewehrläufe
nacheinander ins Nichts hinausschleuderte. Sie drehten sich geruhsam und
verschwanden wie abgebrannte Streichhölzer in der Dunkelheit. Ich konnte nicht
anders — ich mußte einen Blick auf die Bruchstücke unseres zerstörten Traumes
werfen, die in der Leere der fünfzehn Jahre untertauchten. Im gleichen
Augenblick wurde unser Steuerbordflügel von einem Dutzend Explosivgeschosse
getroffen. Ein anderthalb Meter langes Stück wurde glatt abgetrennt. Langsam,
aber unaufhaltsam kamen wir ins Trudeln.


Mit dem defekten Leitwerk hatte
ich keine Chance, das Trudeln abzufangen, wenn es zu spät war. Ich mußte die
Maschine also sofort aus dem Sturzflug in die Horizontale ziehen. Teng kam nach
vorn und teilte mir mit, daß das linke Höhenruder wie ein Stück Knochen
aussähe, um das sich die Hunde gestritten hatten. Es konnte kein Zweifel mehr
bestehen, daß man uns ausradieren wollte, ehe wir den Boden erreichten. Hätten
wir es mit russischen oder amerikanischen Piloten zu tun gehabt, wären wir
längst liquidiert gewesen. Die Burschen, die hier den Außendienst versahen,
gehörten jedoch nicht zur ersten Garde chinesischer Piloten; sie waren zwar
voll ausgebildet, hatten aber wenig Flugerfahrung. Die Chinesen können nicht
allzuviel Geld auf Treibstoff und Ersatzteile verwenden und haben ihre
Düsenjäger daher nur wenige Stunden im Monat »oben«. Überwiegend werden zum
Training der Luftwaffe Maschinen eingesetzt, die aus dem zweiten Weltkrieg
stammen, und diese Tatsache rettete uns das Leben.


»Bei so schlechten Schützen
bekommt man fast wieder Hoffnung!« brüllte ich den anderen zu. »Wir sind jetzt
schon auf sechshundert runter; wir sind direkt über dem Fluß. Wenn ich in die
Horizontale gehe, fertigmachen zum Springen!«


Aber der Schaden am Höhenruder
reichte aus, um die Maschine fluguntauglich zu machen; ich kam nicht aus dem
Sturzflug heraus. Wir stürzten ab. »Springt!« schrie ich. »Du auch, Jane!«


Joe und Teng verschwanden durch
die Türöffnung, doch Jane blieb. Sie klammerte sich am letzten Sitz fest, und
ihre Augen flehten mich an, zu ihr zu kommen. »Spring doch!« flüsterte
ich immer wieder, während ich die offene Luke zu erreichen versuchte. Die
gleiche Szene hatte ich schon einmal durchgemacht, damals am Lohit, als Jane
und ich verzweifelt zueinander zu kommen versuchten, während die Naturgewalten
gegen uns wüteten. Auch diesmal wird es uns nicht gelingen, überlegte ich
erbittert. Ich schaffe es nicht... ich schaffe es nicht!


Aber ich schaffte es. Ich
erreichte Jane, umfing sie und sprang mit ihr aus dem abstürzenden Flugzeug.
Als ich die Reißleine zog, konnten wir kaum höher als hundertundfünfzig Meter
gewesen sein. Der Fallschirm öffnete sich, und Jane wurde mir fast aus den
Armen gerissen. Doch dann ging auch ihr Fallschirm auf, und wir schwebten
langsam nach unten. In diesem Augenblick schlug die Super-Constellation auf —
PENG! wie es in den Comic Strips heißt —, und die Schockwelle schüttelte uns
durch.


Und während wir in diesem
Augenblick dem Tode näher waren als jemals zuvor, mußte ich plötzlich daran
denken, daß wir das Flugzeug nicht getauft hatten. Die arme alte Connie war
namenlos gestorben. Halblaut sagte ich: »Ich taufe dich hiermit auf den Namen Connie!«
Und dann schlugen die eiskalten Fluten des Roten Flusses über uns zusammen.
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Die Welten des Wenn sind
unerträglich. Wenn wir fünfzig Meter weiter am Ufer gelandet wären und
nicht im Fluß... Wenn das Flugzeug beim Aufprall nicht gebrannt hätte
(Nein, eine Explosion kann man nicht dadurch verhindern, daß man die Zündung
vorher abstellt)... Wenn es im Dorf wenige hundert Meter flußabwärts
keine Volksmiliz gegeben hätte... Wenn... Wenn... Doch so gerieten wir unter
einen brennenden Benzinteppich und mußten weite Strecken tauchen, wobei uns die
Fallschirme derart behinderten, daß wir fast ertrunken wären. Und als wir uns
dann vor den Flammen in Sicherheit gebracht hatten, waren die Soldaten bereits
in Motorbooten und zu Fuß unterwegs, und so blieb uns nichts anderes übrig, als
uns wehrlos aus dem Wasser fischen zu lassen.


Dabei ging es überraschend
sanft zu, was bewies, daß die Chinesen im Grunde nett und hilfsbereit sind,
unabhängig von ihrer politischen Ausrichtung.


Die zuvorkommende Behandlung
dauerte nur so lange, bis die Anführer — die engstirnigen und eifrigen Anführer
und die bedeutenden, bürokratischen Anführer — das Kommando übernahmen. Mit den
Booten brachte man uns in das Ortsgefängnis, das in der Nähe des Flußufers lag.
Hier wurden wir drei Männer in eine Zelle gesteckt, während man Jane in einen
anderen Raum brachte.


Und so begann für uns die Hölle
— die Hölle auf Erden, von der Dante und andere kluge Männer schreiben.


Machen wir uns nichts vor — die
Welt steckt voller Kriecher und Möchtegern-Tyrannen. Gerade in den unteren
Rängen wirkt sich eine Gewaltherrschaft besonders erniedrigend und grausam aus.
Hitler zum Beispiel war ein Wahnsinniger, kein Zweifel; aber er hätte nichts
erreicht ohne die unzähligen kleinen Tyrannen — die sadistischen Soldaten und
Gefängniswächter, die mit dem Volk direkt zu tun hatten. Man ist geneigt, eher
den Mann im Gedächtnis zu behalten und zu hassen, der einem mit dem Gewehrkolben
ins Gesicht geschlagen hat, als das entfernte, körperlose Wesen, das ihn dazu
ermächtigte. Auch jetzt verspüre ich keinen Haß gegenüber Mao Tse-tung. Ich
hasse nur die Schleicher, die seine Befehle ausführen.


Zu ihnen gehörte der
befehlshabende Captain der Garnison, die uns gefangennahm. Er wußte, daß er
einen großen Fisch im Netz hatte, und wollte sichergehen, daß Peking in
gebührender Weise davon Notiz nahm. Es war der Augenblick des Triumphes
in seinem Leben, und er genoß ihn in vollen Zügen. Er ließ uns in der Nacht
nicht schlafen. »Wer sind Sie?« fragte er immer wieder. »Wo kommen Sie her? Wo
wollten Sie hin? Gehören Sie der CIA an?« Er hoffte, daß man ihm dankbar wäre
und ihn zum Major machen würde, wenn er den großen Tieren bei ihrer Ankunft die
ganze Story sofort fertig servieren konnte. Allerdings war er so vorsichtig,
uns nicht zu sehr zu mißhandeln — das konnte ihn teuer zu stehen kommen —, aber
er wußte, wie er uns quälen konnte, ohne Spuren zu hinterlassen. Es war eine
schlimme Nacht.


Als man uns mit einem Boot
abholte, kamen wir mit weiteren Typen seines Schlages in Berührung. Fünfzehn
Kilometer flußaufwärts gab es einen Flugplatz am anderen Ufer. Man lud uns in
die russische Nachahmung einer DC-3 und brachte uns nach Kunming. Der Anführer
der Gruppe wollte sich ebenso wie der Captain seine Sporen verdienen und
brüllte während des ganzen Fluges auf uns ein, wobei uns mehr als einmal sein
Speichel ins Gesicht sprühte. Ich mußte mich wieder sehr zusammennehmen, um
nicht auf den Bastard loszugehen. Es war besonders schlimm, als er Jane
verhörte.


In den Tagen nach unserer
Ankunft in Kunming wußte man nicht so recht, was man mit uns anfangen sollte —
und wie gut oder wie schlecht wir behandelt werden durften. In dieser relativ
ruhigen Zeit wohnten wir in kleinen, aber einigermaßen bequemen Zellen in einem
Gebäude, das anscheinend zu irgendeinem Militärlager gehörte. Man hatte uns in
der Nacht nach Kunming geflogen, und obwohl ich von Zeit zu Zeit ein vertrautes
Landschaftsmerkmal zu erkennen glaubte, war es völlig dunkel gewesen, als wir
in die Zellen gebracht wurden. Diesmal dauerte es drei Tage, bis ich Jane
wiedersah. Inzwischen hatte man auch Nachricht aus Peking und wußte, wer wir
waren und was mit uns zu tun war. Und wie man das wußte!


Am vierten Morgen, als mich die
fast pausenlosen Verhöre schon ziemlich abgestumpft hatten, öffnete ein
uniformierter Wächter die Tür zu meinem zellenartigen Raum. Er machte drei
Offizieren Platz, von denen einer ein Colonel war. Während mich der Wächter mit
einer Pistole in Schach hielt, musterten mich die drei von oben bis unten. Nach
ihren Gesichtern zu urteilen gefiel ihnen mein Anblick nicht.


»Sie sind der Anführer dieser
Expedition«, sagte der Colonel. Er fragte nicht, sondern traf eine
Feststellung. Ich starrte ihn nur an. Man hatte mir die Erlaubnis zum Waschen
und Rasieren verweigert — ein alter Trick, der in mir ein
Minderwertigkeitsgefühl wecken sollte. Auch damals schon muß ich ziemlich
verwahrlost ausgesehen haben. Ich sollte noch viel schlimmer aussehen.


»Sie haben verschiedene
Verbrechen gegen die Volksrepublik begangen«, fuhr der Colonel fort. »Man wird
Sie aus diesem Grunde vor ein Gericht stellen. Da Ihre Schuld außer Zweifel
steht, werden Sie bestimmt bestraft. Und die Strafe für Mord ist natürlich der
Tod.«


Ich hätte den Mund halten
sollen, aber ich bin nie auf eine CIA-Schule gegangen, wo man es lernt, sich zu
beherrschen und freudvoll zu kichern, wenn einem der Gegner flüssiges Blei auf
die Hoden tröpfelt. Ich sagte: »Quatschen Sie keinen Unsinn, Mann — Sie wissen
selbst, daß Sie uns keinen Mord anhängen können. Wen sollen wir denn umgebracht
haben?«


»Bitte spielen Sie nicht den
Dummkopf, Captain McIntyre. In der vergangenen Woche haben wir die achtzehn
unglücklichen Agenten, die Sie im Norden abgesetzt haben, ohne Ausnahme getötet
oder gefangengenommen. Und einige haben vor ihrem Tode noch geredet. Wir klagen
Sie daher an, einen der großen jungen Helden der Volksrepublik ermordet zu
haben — Chen Yi Wong!« Der Colonel spuckte mir die Worte hin, als habe
er bei Peter Lorre Schauspielunterricht genommen.


Jetzt war alles klar. Uns stand
nicht ein Scheinprozeß bevor, bei dem wir die Chance hatten, nach einigen
Jahren wieder freigelassen zu werden. Nein, man würde uns wahrscheinlich
Schilder umhängen, auf denen unsere Verbrechen verzeichnet standen, würde uns
auf irgendeinem öffentlichen Platz niederknien lassen und uns eine Kugel in den
Kopf jagen.


»Ehe wir formell Anklage
erheben, wollen wir Sie dem chinesischen Volk vorstellen. Sie werden jetzt
einen kleinen Spaziergang machen. Folgen Sie mir bitte.« Er wandte sich um, und
die anderen schlossen hinter und neben mir auf, als wir die Zelle verließen,
durch einen kurzen Korridor gingen und in den Sonnenschein hinaustraten. In
einem Hof, der auf allen Seiten von hohen Mauern umgeben war, warteten Jane,
Teng und Joe, mit zwei Meter langen Ketten aneinandergefesselt. Diesmal
versuchten wir nicht, über unsere Lage zu scherzen. Die Hölle drohte uns zu
verschlingen. Die Zeit der Witze war ein für allemal vorbei.


In keiner Zeitung stand die
volle Wahrheit über unseren Marsch durch die Straßen von Kunming. Die einzigen
Reporter, die uns dabei sahen, waren — soweit ich weiß — ein französischer
Kommunist und ein roter Londoner Agenturberichterstatter. Die amerikanischen
Pressedienste waren auf Vermutungen angewiesen, kamen der Wahrheit jedoch
ziemlich nahe.


Wir wurden auf einen Lastwagen
verladen, zusammen mit einer Schar johlender Soldaten, die uns ziemlich unsanft
hin und her stießen. Ein hupendes Auto fuhr uns voraus, und zwei weitere
Lastwagen voller Soldaten folgten uns, als wir mit einem Ruck abfuhren und auf
das Zentrum von Kunming zuhielten. Jetzt erst konnte ich feststellen, daß unser
Gefängnis auf einem Hügel hoch über der Stadt lag. Die Stadt selbst schien sich
seit meinen »Buckel«-Tagen kaum verändert zu haben; nur im Zentrum war vieles
neu, und die Häuser ragten höher auf. In der Nähe eines großen Gebäudes, das
anscheinend einmal die USO beherbergt hatte, wurden wir aus dem Wagen gestoßen
und auf einen dreieckigen Platz geführt.


Obwohl die Zeitungen die frohe
Kunde unseres Besuches bereits verbreitet hatten, wandte sich der Colonel —
dessen Namen ich noch nicht wußte, den ich aber noch näher kennenlernen sollte
— über einen Lautsprecher an die Menschenmenge. Er beschrieb den Zweck unseres
Besuches und die Umstände, die zu unserem Märtyrerschicksal geführt hatten.
Obwohl meine Kenntnisse des Mandarin-Dialektes spärlich waren, verstand ich ihn
doch ziemlich gut. Er gebrauchte die einfachste Umgangssprache, damit er auch
den jüngsten und unwissendsten seiner Zuhörer erreichte.


Er leistete ganze Arbeit. Nach
fünf Minuten hatte er die Menschenmenge in eine leichte Erregung versetzt. Die
Soldaten bildeten mit gezogenen Pistolen einen Ring um uns. Dann gab der
Colonel den Marschbefehl, und wir begannen unseren kleinen Spaziergang.


Die Menschen hatten sich wie
bei einer Parade zu beiden Seiten der Straße aufgestellt. Sie johlten, schrien
und schüttelten drohend die Fäuste. Einige bewarfen uns sogar, und die Wurfgeschosse
verfehlten nicht immer ihr Ziel. Wir marschierten langsam hintereinander, an
den Händen zusammengekettet. Nach einigen Minuten stellte ich fest, daß uns nur
wenige Zuschauer ausgesprochen unfreundlich betrachteten. Die meisten —
besonders die Älteren — hielten sich stoisch im Hintergrund und sahen unserem
Vorbeimarsch ausdruckslos zu. Auch die Schreier schienen zu einem Großteil ohne
rechte Überzeugung zu handeln; sie bewegten sich mechanisch und verhielten
sich, wie es von ihnen erwartet wurde. Wirklich ernst meinten es nur die Jungen
— die Teenager und Studenten, die sich die »Rote Garde« nannten. Sie bildeten
die eigentliche Gefahr.


Sie waren Fanatiker, die eine
»proletarische Kulturrevolution« auszurufen versuchten, um die Eigenschaften
Mao Tse-tungs zu preisen und ihn praktisch zu einem Gott zu machen. Seit sie
ihren Feldzug für eine Monokultur in China begannen, ist über diese Gruppe
immer wieder berichtet worden. Aber damals kam ihnen noch keine rechte
Bedeutung zu. Nachdem jedoch Lin Piao, Maos plötzlich ernannter Zweiter Mann
und offensichtlicher Nachfolgeanwärter, bei einer Zusammenkunft des
allmächtigen Zentralkomitees eine besonders zündende Rede gehalten hatte,
brachte die Rote Garde dreiundzwanzig »Gebote der Kulturrevolution« heraus. »Du
sollst nicht töten«, gehörte nicht zu diesen Geboten.


Wir wanderten zwei Querstraßen
weit, ohne daß es größere Schwierigkeiten gab. Ab und zu drängte sich ein
Hitzkopf zwischen den Soldaten hindurch und ohrfeigte einen von uns oder trat
mit Sandalenfüßen um sich. Einige Frauen stürzten sich mit gekrümmten Fingern
auf Jane, die sich jedoch zu wehren wußte. Die angefaulten Früchte und anderen
übelriechenden Wurfgeschosse machten uns nichts aus. Als wir dann jedoch ein
offiziell aussehendes Gebäude erreichten, bei dem es sich um eine Schule
handeln konnte, geriet die Situation schlagartig außer Kontrolle. Man wartete
auf uns, und der Angriff war gut vorbereitet.


Etwa fünfundzwanzig
Jugendliche, kaum zwanzig Jahre alt, sprangen plötzlich von der Betonmauer, die
die Schule umgab. Sie hatten dort plakateschwenkend und singend auf uns
gewartet. Unter der Führung eines großen, asketischen Burschen mit flammenden
Augen bildeten sie eine lange Schlange, und tanzten, die Hände auf den
Schultern des Vordermannes, immer wieder durch unsere kleine Prozession aus
Soldaten und Autos. Dabei kamen sie langsam näher. Die Soldaten sahen sich
beunruhigt um. Ihre Aufgabe war es, uns zu schützen — nicht vor gelegentlichen
Wurfgeschossen oder Hieben — sondern vor einem ernstgemeinten, gefährlichen
Angriff. Wenn uns etwas zustieß, wurden sie wahrscheinlich erschossen. Sie
ließen sich auf einen scharfen Wortwechsel mit den Studenten ein, die dadurch
nur noch mehr in Wut gerieten und langsam immer aufdringlicher wurden. Einer
holte zu einem gewaltigen Hieb aus, den ich jedoch mühelos unterlief, so daß
der Bursche das Gleichgewicht verlor. Die Soldaten und einige Zuschauer
lachten. Bleich vor Wut und Scham stand der Junge wieder auf. Es war dieser
Zwischenfall, der die nun folgende Auseinandersetzung heraufbeschwor.


Mehrere Jünglinge drangen
gleichzeitig auf mich und Teng ein, mit dem ich nun Rücken an Rücken stand. Wir
wehrten uns nach besten Kräften, während die Soldaten, die nun wirklich
beunruhigt waren, ihre Gewehre als Hiebwaffen einzusetzen begannen. Einen
wilden Kampfschrei ausstoßend, stürzte sich der hagere Anführer der Garde auf
Jane, umfing sie von hinten, zog sie zu Boden und begann mit den Fäusten auf
sie einzuschlagen. Er wandte sich um, als ich ihn erreichte, war jedoch nicht
schnell genug. Ich hob meine gefesselten Hände mitsamt den Handschellen und
hieb ihm mit der schweren Kette am Gesicht entlang. Aus der Abwärtsbewegung
heraus hob ich die Arme wieder und fuhr ihm mit der Kette unter das Kinn. Sein
Kopf ruckte zurück, und im Fallen wirbelte er herum. Ich ließ die Kette vor
sein Gesicht gleiten, zog sie ruckartig gegen seinen Mund und verdrehte sie
hinter seinem Kopf. Seine Zähne flogen in alle Richtungen davon, die Mundwinkel
wurden ihm weit eingerissen, und seine Kinnlade brach mit einem häßlichen
Knirschen. Er lebte noch, als er hinfiel, aber es würde einige Zeit dauern, bis
er wieder Kampfgesänge intonieren oder eine Studentengruppe anführen konnte —
vielleicht bis zum Beginn des Chu-shu-Zyklus, des »Endes der Hitze« im August.


Im Augenblick jedenfalls war es
heißer als uns lieb sein konnte. Übergangslos wurde ich von einem Dutzend
Gardisten angefallen. Einzeln gesehen waren sie schlechte Kämpfer, aber
zusammen teilten sie eine Vielzahl von Hieben aus, denen ich nicht immer
ausweichen konnte. Obwohl ich keinen Schmerz spürte, wußte ich, daß
empfindlicher Schaden angerichtet wurde. Ich legte die letzten Hemmungen ab und
wandte die übelsten Tricks an, die ich kannte. Ich weiß, daß der Kampf einen
jungen Burschen wahrscheinlich das Augenlicht gekostet hat; ein anderer stöhnte
auf, was bedeuten mochte, daß er niemals ein Kind zeugen würde; und ein dritter
hatte wahrscheinlich — ähnlich wie damals Shui Feh — für ein halbes Jahr
Schwierigkeiten mit dem Sprechen.


Jetzt kamen die Soldaten mit
ihren Gewehren zum Zuge, und als die Ordnung einigermaßen wiederhergestellt
war, lagen sechs Studenten blutüberströmt und regungslos auf dem Pflaster. Ich
half Jane auf und wischte ihr das Blut aus dem Gesicht. Ihre Verletzungen waren
nicht weiter schlimm. Bei mir sah die Sache schon anders aus. Es konnte kein
Zweifel bestehen, daß meine Nase gebrochen war; außerdem war ein Auge
zugeschwollen und würde sich wohl nie wieder ganz öffnen, und das linke Ohr war
etwa einen Zentimeter tief eingerissen. Und ich verlor viel Blut. Jane hatte
von ihrer Bluse ein Stück Stoff abgerissen und betupfte mich damit, während ihr
die Tränen über die Wangen liefen.


Die Volksstimmung war auf dem
Siedepunkt, und die Soldaten, die jetzt mit dem Schlimmsten rechneten, scharten
sich eng um uns. Die Lastwagen wurden schnell herangefahren, und der Colonel
ließ uns wieder auf die Pritsche verladen. Dann ging die Reise weiter. Die
Menschenmenge behinderte unser Fortkommen sehr, und erst als zwei Soldaten dem
Wagen mit aufgepflanzten Bajonetten vorausgingen, kamen wir überhaupt von der
Stelle. Zehn Minuten später waren wir wieder in unseren Zellen.


Ein Doktor kam und behandelte
mich an Ort und Stelle — ohne Betäubung, ohne Medikamente. Mit sechs Stichen
nähte er die Augenbraue, mit vier Stichen das Ohr, während er sich um die
gebrochene Nase überhaupt nicht kümmerte. Wenn ich schon vorher ein ziemlich
unmögliches Gesicht gehabt hatte, so konnte ich jetzt damit rechnen, ein wahrer
Kinderschreck zu sein.


Sie dürfen nicht glauben, daß
mir die Burschen eine Atempause gönnten. Noch ehe es dunkel wurde, hatte ich
den Colonel wieder bei mir zu Besuch. Inzwischen wußte ich auch, daß er Wang
Chiu hieß.


»Sie haben Ihre Lage noch
verschlimmert, Captain McIntyre«, sagte er grimmig. Sein Englisch war gut; der
leichte britische Akzent ließ vermuten, daß er in Hongkong oder Singapur
erzogen worden war. »Sie haben einen Aufruhr her auf beschworen und direkt und
indirekt etwa zwölf Studenten der Volksrepublik schwere Verletzungen zugefügt.
Als Folge wird Ihr Prozeß noch früher stattfinden als ursprünglich vorgesehen —
und natürlich können Sie sich vorstellen, welchen Einfluß der Zwischenfall auf
das Gericht haben wird.« Er hielt inne und fuhr sich mit der Zunge über die
Lippen, während er mich unverwandt anstarrte. »Ich habe Anweisung, Ihnen
folgendes zu sagen«, fuhr er fort. »Wenn Sie gestehen, daß Sie ein CIA-Spion
sind und daß Sie im Aufträge der Nationalisten auf Taiwan eine Gruppe
feindlicher Agenten nach China eingeschleust haben, werden Sie vielleicht
nicht hingerichtet, sondern nur zu einer lebenslänglichen Gefängnisstrafe
verurteilt. Das ist eine Chance, die wir nicht jedem einräumen, Captain.« Er
beugte sich über die Pritsche, auf der ich lag. Offensichtlich war ihm sehr
daran gelegen, daß ich auf seine Bitte einging, was ein erheblicher persönlicher
Erfolg für ihn gewesen wäre.


Physisch war mir ausgesprochen
elend zumute, doch ansonsten war meine Stimmung, wenn auch nicht unbedingt
großartig, so doch zumindest sehr viel besser als am Morgen. Ich stützte mich
also auf den Ellenbogen, blickte den Colonel offen an und sagte: »Es stimmt nicht,
daß Sie alle Agenten gefangen oder getötet haben! Warum ich das weiß? Sagen Sie
mir doch die genaue Zahl der Männer, die über Ihrem Gebiet abgesprungen sind!
Sie können es nicht! Mit anderen Worten — Sie bluffen, Colonel Wang. Sie
bluffen jetzt, und Sie werden auch weiter bluffen, und ich werde Ihnen kein
Geständnis unterschreiben, auch wenn ich diesen Raum als freier Mann verlassen
könnte! Tun Sie mir also den Gefallen und verschwinden Sie, Colonel Wang!« Ich
ließ mich zurücksinken und schloß die Augen.


Colonel Wang sagte: »Sie haben
einen sehr großen Fehler gemacht, Captain, und es ist nicht anzunehmen, daß Sie
wieder eine solche Chance bekommen.« Mit diesen Worten ließ er mich allein.


Ich werde Ihnen sagen, warum
sich meine Stimmung so gebessert hatte, warum ich den Mut aufbrachte, dem
Hundesohn eine Abfuhr zu erteilen. Ich fühlte mich gut, weil ich an diesem
Morgen etwas gesehen hatte. Es war unten in der Stadt. Ich wälzte mich gerade
mit sechs oder sieben jungen Burschen, die mich zerfleischen wollten, auf der
Straße, als mein Blick über die Zuschauer hinglitt, die am Straßenrand
durcheinanderliefen, und an einem bestimmten Gesicht hängenblieb. Hätte ich
nicht zufällig in die Richtung geschaut, wäre mir das Gesicht bestimmt
entgangen. Doch so gab mir meine Entdeckung neuen Auftrieb, und ich entledigte
mich der sechs kräftigen jungen Kämpfer mit der linken Hand.


Denn das Gesicht, das ich in
der Menschenmenge entdeckte, war das Gesicht unseres Oberspions Hai Shung. Als
er merkte, daß ich ihn gesehen hatte, legte er einen Finger an die Nase und
blinzelte mir zu. Dann wurde mir von einer beringten Faust die Sicht versperrt,
die mir fast das Auge ausschlug.


Aber in meiner Hölle gab es
plötzlich etwas, das dort normalerweise nicht zu finden ist — Hoffnung. Und es
war diese Hoffnung, die mich in den kommenden vier Wochen am Leben hielt.
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Ich bin mir nicht sicher, warum
wir nicht sofort nach Peking gebracht wurden. Es konnte kein Zweifel daran
bestehen, daß wir für die Chinesen sehr wichtig waren; wahrscheinlich kam uns
sogar eine größere Bedeutung zu als dem U-2-Zwischenfall und jeder bisher
erfolgten Verletzung des chinesischen Luftraums oder versehentlichen Bombardierung
eines Grenzdorfes. Es war deshalb wahrscheinlich, daß sich Peking brennend für
uns interessierte. Aber wie ich mir später überlegte, wollte man uns
wahrscheinlich gerade aus diesem Grunde propagandistisch besonders ausnutzen.
Man würde uns einige Wochen in Kunming festhalten, während man unseren Prozeß
vorbereitete; man würde uns dort am Ort unseres Verbrechens verhören und der
Öffentlichkeit als schlimme Beispiele vorführen, damit auch der kleine Mann auf
der Straße nicht so schnell vergaß, was mit Revisionisten, Spionen, feindlichen
Agenten und anderen fehlgeleiteten Elementen geschah.


Wenn wir dann den nötigen
Eindruck auf den Westen gemacht hatten, würde man uns auf dem Wege nach Peking
in einer Art Paradezug durch die Straßen jeder größeren Stadt führen. In der
Hauptstadt schließlich stand uns ein großer Schauprozeß bevor, der ohne Zweifel
mit dem Todesurteil enden würde, auch wenn uns Colonel Wang Versprechungen
gemacht hätte.


Colonel Wang. Wie soll ich
Ihnen über diesen Mann berichten? Ich glaube nicht, daß ich es könnte, oder daß
selbst Hemingway, Steinbeck, Faulkner, Lin Yu Tang oder Dick Gregory dazu in
der Lage wären. Ich werde daher nicht versuchen, über ihn zu berichten,
sondern vielmehr beschreiben, wie wir miteinander auskamen und wie sich unser
kleines Liebesverhältnis entwickelte.


Colonel Wang Chiu war ein
Spezialagent aus Peking, und es konnte kein Zweifel bestehen, daß er etwas von
seinem Metier verstand. Wie ich später feststellte, konzentrierte er sich
hauptsächlich auf mich; um die anderen kümmerten sich zwei seiner Kollegen.
Colonel Wang verbrachte den größten Teil seiner Arbeitszeit in meiner Zelle —
sechs bis acht Stunden täglich. In dieser Zeit stellte er mir nicht nur die
routinemäßigen, alltäglichen Fragen, sondern fragte mich auch viele Dinge, die
sich nur ein ausgebildeter Psychiater ausdenken kann. Als der Colonel
schließlich mit mir fertig war, hatte er mich höchstwahrscheinlich als
»manisch-depressiv mit gelegentlichem Hang zur Paranoia« eingestuft. Denn
zweimal versuchte ich Colonel Wang umzubringen.


Das erste Mal passierte es etwa
eine Woche nach dem Beginn unserer täglichen Sitzungen — eine Woche nach
unserem historischen Marsch durch Kunming. Der Colonel betrat meine kleine
Zelle und bot mir wie üblich eine Zigarette an, die er mir sogar anzündete.
Dann setzte er sich in einen bequemen Klappstuhl, den sein Begleiter
mitgebracht hatte. Dieser war ein schwergewichtiger Sergeant, der zusammen mit
meinem ständigen Wächter (in den vier Wochen war ich keinen einzigen Augenblick
unbeobachtet) draußen auf dem Flur stand und mit einer Pistole auf mich zielte.


In unseren Gesprächen gab sich
der Colonel immer entwaffnend zwanglos. Er sagte: »In der ersten Woche unserer Bekanntschaft,
Captain McIntyre, haben wir uns über viele Dinge unterhalten — über
Wetterberichte und Felsen und Siegellack und Präsidenten. Dabei mögen Ihnen
manche Gesprächsthemen sinn- und nutzlos vorgekommen sein. Ich kann Ihnen aber
versichern, daß mir jede einzelne Minute nützlich gewesen ist. Ich kenne Sie jetzt,
Captain. Ich kenne Sie besser als die meisten Ihrer Freunde. Aber es gibt noch
immer mehr über Sie zu erfahren. Sie sind ein sehr komplexer, ein sehr
interessanter Mann. Es ist nur schade, daß Ihre Fähigkeiten so verschwendet
wurden. Sie haben Ihr Leben fortgeworfen, als Sie sich entschlossen... äh...
Flugzeugführer zu werden, wie Sie sich wohl nennen. Und Sie haben Ihr Leben
verwirkt, als Sie sich in China fangen ließen. Eine sehr tragische Geschichte.
Dabei hätten Sie ein äußerst wertvoller Mann sein können — entweder für Ihre
Seite oder für die unsere. Wie man es auch ansieht — Ihre Seite wird jetzt auf
Sie verzichten müssen. Aber Sie dürfen mir glauben, Captain, daß Sie für uns
noch immer von ungeheurem Wert sein könnten.« Er ließ den Satz zwischen uns in
der Luft hängen.


Ich griff ihn auf. »Ich weiß.
Wenn ich mich zu einer Gehirnwäsche bereit erkläre und ein braver Pervertit
werde — ich hätte fast Konvertit gesagt —, dann darf ich am Leben bleiben und
vielleicht wieder einige der schönen Dinge genießen, die diese Welt zu bieten
hat, stimmt’s?«


»Stimmt. Wie wir in der
Volksrepublik immer sagen: Besser rot als tot.« Der Colonel lächelte. Er war
groß und hager und etwa vierzig Jahre alt, und seine Gesichtszüge ließen ihn
eher wie einen Japaner erscheinen. »Ich werde davon absehen, die ethischen,
moralischen oder patriotischen Aspekte der Angelegenheit mit Ihnen zu
besprechen, denn darüber würden Sie nicht mit sich reden lassen. Nicht daß ich
Sie für einen Engel halte, Captain — die Tatsache, daß Sie eine Menge
internationaler und amerikanischer Gesetze gebrochen haben, um gegen Bezahlung
feindliche Agenten in ein anderes Land zu fliegen, nimmt Ihnen den Wind aus den
Segeln, wenn Sie jetzt von Skrupeln und sonstigem Unsinn anfangen wollen. Und
doch gehören Sie wahrscheinlich zu den Heuchlern, die sich nicht dazu
überwinden könnten, tatsächlich zum Verräter zu werden, wenn Sie mir den
Ausdruck verzeihen. Es ist im Grunde weniger eine Sache des Patriotismus, als
des persönlichen Mutes. Und es ist eine sehr umstrittene Sache, die in gewisser
Weise viel mit einem Verbrechen gemein hat — mit einem Zivilverbrechen. Ich
meine, wenn man ganz offen ist, muß man doch zugeben, daß in jedem von uns ein
Dieb steckt. Der Mann, der nach einigen Überstunden im Büro eine Heftmaschine
oder anderes Büromaterial stibitzt, die Hausfrau, die am Ende der Woche nicht
mehr viel Haushaltsgeld hat und in einem Selbstbedienungsladen eine Dose
Hühnerfleisch in ihre Einkaufstasche steckt, ohne dafür zu bezahlen — können
Sie diese Menschen mit einem Autodieb oder Bankräuber gleichsetzen? Kann man
die Ehrlichkeit in große und kleine Stücke einteilen? In den Vereinigten
Staaten fügen die kleinen Schmarotzer der Industrie einen Schaden von vielen
Millionen Dollar zu — das ist insgesamt gesehen ein Riesendiebstahl. Ist nun
jeder dieser kleinen Diebe weniger schuldig als alle zusammen? Ist jeder dieser
kleinen Diebe ›ehrlicher‹ als ein Autodieb oder Bankräuber?


Mit dem Verrat ist es ähnlich.
Jeden Frühling lügen Millionen von Amerikanern wie gedruckt, wenn sie ihre
Einkommensteuererklärung ausfüllen — sie betrügen, wo sie nur können. Daß sie
dabei nicht weitergehen, als sie es ohnehin tun, hängt einzig und allein von
ihrer Angst vor Bestrafung ab und ist nicht darauf zurückzuführen, daß sie ehrlicher
sind als der Agent, der an Rußland und China Militärgeheimnisse verkauft. Der
Agent — der Spion — hat Mut, und das ist der große Unterschied zwischen
ihm und dem elenden kleinen Feigling, der mehr Steuerfreibeträge einsetzt als
ihm zustehen. Denken Sie darüber nach, Captain — Sie entstammen einer Nation
von Dieben, Schwindlern und Gaunern aller Schattierungen, von denen der
Verräter noch der beste ist! Sie haben schon einen großen Schritt in der
richtigen Richtung gemacht; Sie haben wer weiß wie viele Gesetze gebrochen, um
dorthin zu gelangen, wo Sie jetzt sind.


Warum tun Sie nicht auch den
letzten Schritt? Warum entscheiden Sie sich nicht für uns und retten, was von
Ihrem verschwendeten Leben noch übrig ist?«


Er hielt inne und hob sofort
die Hand, als ich zum Sprechen ansetzte. »Sagen Sie nichts, McIntyre, wenn Sie
mir nur sagen wollen, daß ich mich zum Teufel scheren soll. Ich habe mein
Angebot ernst gemeint. Was mich betrifft, so gibt es keine stichhaltigen
Argumente gegen das, was ich Ihnen eben gesagt habe — und ich kann meine Zeit
nicht damit verschwenden, mir Ihre leeren Beleidigungen und abgedroschenen
Einwände anzuhören, die Sie irgendwann einmal als Teenager aufgeschnappt haben.
Wie ist es? Haben Sie irgend etwas Konstruktives zu sagen?«


Ich kannte das Spiel — die
Gehirnwäsche hatte begonnen. Es war das Prinzip der alten chinesischen
Wasserfolter — für das Atomzeitalter verfeinert. Ein einzelner Wassertropfen,
der einem Menschen auf die Stirn fällt, tut nicht weh; aber wenn eine Woche
lang jede Sekunde ein Tropfen auf dieselbe Stelle platscht — das sind über eine
halbe Million Tropfen —, fühlt sich bald jeder Tropfen wie ein Hammerschlag an,
und der Wahnsinn ist nicht mehr fern. Auf ähnliche Weise würde man sich
vielleicht eine Woche lang ungezwungen mit mir unterhalten und dabei viele
Argumente und Gründe für einen Verrat vorbringen — Gründe, an die ich
intellektuell und ethisch nicht glaubte, was man auch genau wußte. Aber
dessenungeachtet würde man sie mir immer wieder einhämmern, bis sie zu einem
Teil meines Unterbewußtseins und schließlich auch Bewußtseins geworden waren.
Dann würde man die Sache beschleunigen, wobei ich gleichzeitig immer weniger zu
essen bekam, immer weniger Vitamine zu mir nahm, bis mein Gedächtnis zu
versagen begann, bis mein Widerstand schwächer wurde und ich die Argumente über
kurz oder lang auch bewußt akzeptierte.


Eines Tages würde ich sie
wahrscheinlich auch ethisch anerkennen — und dann ganz den Chinesen gehören.


Und das war die erste Lektion.


Ich sagte zu Colonel Wang: »Sie
haben recht. Sie haben recht mit Ihrer Vermutung über meine Antwort. Ich sage
es Ihnen noch einmal: Scheren Sie sich zum Teufel, Colonel Wang!«


Er bewegte sich; er vollführte
aus dem Sitzen heraus den besten Savate-Tritt, den ich jemals gesehen
hatte. Sein spitzer Fuß knallte mir wie ein harter Gewehrlauf in den
Solarplexus. Ich hielt mir den Magen und stürzte vornüber, wobei ich auf
Colonel Wang zu liegen kam. Ich umfaßte seinen drahtigen, dünnen Hals mit
beiden Händen und drückte, so fest ich konnte. Strampelnd und tretend rollten
wir auf dem Fußboden hin und her; er versuchte mir mit den Fingern in die Augen
zu stechen, doch ich schwenkte den Kopf hin und her, und er hatte genug damit
zu tun, meinen Würgegriff abzuwehren.


Wenn ich bei vollen Kräften
gewesen wäre, oder wenn die Wachen nicht so schnell eingegriffen hätten, hätte
ich ihn bestimmt umgebracht. Doch die beiden Wächter gingen mit dem
Gewehrkolben auf mich los und hätten mich bestimmt fertiggemacht, wenn sie
nicht der Colonel, der vor Schmerzen keuchte, zur Seite gestoßen hätte. Das
Schlimmste, was Colonel Wang hätte passieren können, wäre ein toter Gefangener
gewesen. Noch während er schmerzerfüllt um Luft rang, überzeugte er sich davon,
daß ich noch lebte. Dann versetzte er mir einige schmerzhafte, aber
ungefährliche Tritte und ließ mich heiser fluchend auf meinem Lager zurück, das
von hungrigen Wanzen wimmelte. Ich bewegte mich lange Zeit nicht.


Colonel Wang ließ sich zwei
Tage lang nicht blicken und wurde in dieser Zeit von einem jungen Leutnant
vertreten, den ich einfach ignorierte. Diese Tatsache versetzte ihn derart in
Wut, daß er dem kräftigen Wächter befahl, mich festzuhalten, während er mir
Salzwasser über die offenen Wunden goß. Das war die grausamste Folter, der er
mich unterwerfen durfte. Er ließ keinen Zweifel daran, was er mir gern angetan
hätte, wenn er freie Hand gehabt hätte.


In den nächsten Tagen begann
ich frühmorgens mit einer Art Übung, die mir — soweit ich über ähnliche
Kerkerschicksale gelesen hatte — helfen konnte, nicht den Verstand zu
verlieren. Ich stand bei der ersten Dämmerung auf, tauchte meine Finger in die
rostige Tasse mit dem Wasser, das ich mir von der Trinkration des Vortages
aufgespart hatte, und begann mit meiner einfachen Toilette. Ich sprühte mir die
wenigen Tropfen in das blutverkrustete Gesicht und trocknete mich sorgfältig
mit einem viereckigen Stück Stoff ab, das ich hinten aus meinem Hemd gerissen
hatte. Dabei versuchte ich das Ritual jeden Morgen länger auszudehnen. Dann kam
die Gymnastik an die Reihe. Ich machte zehn Liegestützen und ebensoviel
Kniebeugen — auf eine Stunde verteilt. Trotzdem hatte ich hinterher das Gefühl,
zehn Runden mit Mohammed Ali durchgestanden zu haben. Nicht mit Mohammed Ali
Clay, dem Schwergewichtsmeister, sondern mit Mohammed Ali, dem ägyptischen
Herrscher, der seine Feinde mit einem Käsereibeisen zu verprügeln pflegte, bis
sie verbluteten.


Nach der Körperertüchtigung
verbrachte ich eine Stunde, indem ich über die Natur nachdachte. Ich verhielt
mich wie ein Yogi und schaute auf irgendein Objekt und dachte es. Ich
meine, für kurze Zeit war ich dieses Objekt. Nehmen wir einmal an, ich
hatte mir den Kot einer Ratte aufs Korn genommen, die mir am Vorabend das
Abendessen gestohlen hatte — die ganze Rinde. Ich begann mich nun mit dem Kot
zu beschäftigen; ich kniete mich hin, beugte mich vor, starrte das Objekt an
und sagte laut: »Ich bin dieser Kot! Er ist ich! Wir sind eins!« Dann
begann ich seine Entwicklung zurückzuverfolgen — durch die Verdauungsorgane und
den Magen der Ratte, bis zu seiner früheren Daseinsform als Brotstück, als
Weizenkorn, als Samen und schließlich als Düngerelement — das wahrscheinlich
wieder ein Stück Rattenkot gewesen war.


Es ist erstaunlich, wie diese
Art Gedankenassoziation ein Dasein erträglich machen kann, das normalerweise
leicht zum Wahnsinn führt. Dabei stellte ich bald fest, daß meine Gedanken
Kreise schlugen, die immer weiter wurden. Nachdem ich mich mit praktisch jedem
Gegenstand in meiner Zelle beschäftigt hatte, kletterte ich — geistig, natürlich
— durch das vergitterte Fenster nach draußen, durchquerte den schmalen Hof und
überstieg die Gefängnismauer. Mein Blickfeld war begrenzt durch die Wände der
Gebäude, die sich zu beiden Seiten des Fensters erhoben. Aber durch den engen
Spalt war für mich eine ganze Welt zu sehen. Zum Glück konnte ich auch eine
winzige Ecke des blauen Himmels ausmachen. Manchmal war ein schnell
vorbeifliegender Vogel zu sehen, manchmal auch ein Flugzeug.


Das winzige Stück Himmel war
mir mit der Zeit sehr wichtig; noch wichtiger war jedoch das Stück Hof, das ich
überschauen konnte. Wie ich später erfuhr, handelte es sich um einen Außenhof,
der auch für Zivilisten zugänglich war, die irgendwie geschäftlich mit dem
Gefängnis zu tun hatten. Sie wurden am Außentor überprüft und dann in den Hof
gelassen. Meistens waren es Bauern, die das Gefängnis regelmäßig mit
Lebensmitteln belieferten. In einer langen Reihe kamen sie jeden zweiten Tag
durch das Tor, etwa zwei Dutzend. An ihren Tragstangen hingen Reiskörbe. Eine
halbe Stunde später wurden sie mit leeren Körben und vollen Taschen wieder nach
draußen entlassen. Obwohl sie nie sehr nahe herankamen, waren mir diese Männer
bald vertraut — nicht so sehr durch ihre Gesichter wie durch ihren Gang, ihre
besonderen körperlichen Merkmale und ihren Gesamteindruck. Im Zuge meiner
geistigen Übungen nahm ich mir jeden der Männer einzeln vor und wurde eins
mit ihm. Aufgrund seiner physischen Besonderheiten stellte ich mir vor, um was
für einen Menschen es sich handelte — und dann wurde ich zu diesem Menschen.


Ich muß ganz ehrlich sagen, daß
ich nach der zweiten Woche nicht mehr hätte sagen können, ob ich mich nun vor
dem Wahnsinn schützte oder ihn heraufbeschwor. Bezeichnenderweise war mir das
auch ganz egal.


Irgendwann in der vierten Woche
brach Colonel Wang seinen Besuch schon mittags ab. Irgend etwas hatte ihn
während des »Interviews« beunruhigt, wenn nicht gar geängstigt. In der Tür
blieb er stehen und sah mich an: »Lieben Sie Mrs. Brenner?« fragte er.


Die freche Bemerkung, die mir
auf der Zunge lag, hielt ich im letzten Augenblick zurück; irgendwie hatte ich
das Gefühl, daß er es ernst meinte. »Haben Sie das noch nicht gemerkt?«


»Dann«, sagte er, »tut es mir
wirklich leid. Mrs. Brenner leidet an einer Erkrankung der Atemwege, die unsere
Ärzte offensichtlich nicht heilen können. Ich fürchte, daß sie im Sterben
liegt.«


Er war verschwunden, ehe ich
ihn aufhalten konnte. Ich rührte mich an diesem Tag nicht mehr von der Stelle.
Ich saß einfach nur da und beschäftigte mich mit gar nichts. Ich dachte nur an
Jane und an die Tatsache, daß ich sie liebte, und ich fragte mich, ob mir der
Colonel die Wahrheit gesagt hatte. Irgendwie hatte ich mich an den Hundesohn
gewöhnt, irgendwie mochte ich ihn sogar — ich weiß nicht, warum —, und ich
glaube, daß auch er eine Art Zuneigung zu mir empfand. Solche Beziehungen hat
es in ähnlichen Fällen, bei denen Gefangener und Inquisitor oft zusammen waren,
mehr als einmal gegeben. Zuweilen gründet sich diese Freundschaft — die in
jedem Fall abnorm sein muß — auf einer homosexuellen Beziehung, zuweilen ist
das Bindeglied aber auch der intellektuelle Austausch und gegenseitige Respekt.
Ich nahm jedenfalls an, daß der Colonel in einer solchen Angelegenheit nicht
lügen würde. Eine Lüge konnte weder ihm noch dem Zentralkomitee nützen. Am
nächsten Tag ließ sich der Colonel nicht sehen. Er fehlte mir. Mit der
Beschäftigungstherapie wollte es nicht recht klappen; ich wollte ihn wegen Jane
befragen. Nervös ging ich in meiner Zelle auf und ab. Nach der morgendlichen
Wachablösung kam der neue Wächter in die Zelle, blickte sich wie üblich um,
setzte mir das Frühstück hin und zog sich zurück, um vor der Tür Posten zu
beziehen. Erst jetzt machte ich mir klar, daß man den Tageswächter gewechselt
hatte und daß nicht mehr das riesige, bösartig aussehende Ungeheuer im Dienst
war, das ich in den letzten drei Wochen hassen gelernt hatte. Als ich mißmutig
den Löffel in meine Schale mit Congee — gesüßtem Reis — tauchte, war mir
diese Feststellung schon wieder entfallen. Ich gebe zu, daß ich in den ersten
zehn Tagen geradezu auf ein solches Ereignis gewartet hatte — auf etwas Neues,
auf etwas, das sich am Vortag nicht ereignet hatte, auf eine neue Gestalt in
der Reihe der Kulis, die in den Hof gelassen wurden, auf irgendein Anzeichen
dafür, daß die Rettung nicht mehr fern war.


Doch das hatte ich inzwischen
aufgegeben. Was ich auch feststellen mochte — es war bedeutungslos, solange es
nicht das Ende meiner Gefangenschaft herbeiführte.


Als ich jedoch meinen Löffel in
den Congee tauchte, stieß ich auf ein Objekt, das dort nicht
hineingehörte. Es war ein Stück Ölpapier, das mir, als ich es entfaltet hatte,
einige Sekunden den Atem raubte. Mit einem Fettstift hatte jemand in englisch
die Worte Bald kommt Hilfe. H. auf das Papier geschrieben.


Bald kommt Hilfe. Hai Shung?
Wer sonst? Wäre die Nachricht nicht mit einem »H« unterzeichnet gewesen, hätte
ich sie für eine Fälschung gehalten — für einen Trick, der zu Wangs
Behandlungsplan gehörte. Aber das »H« konnte nur bedeuten, daß Hai Shung, den
ich mit eigenen Augen gesehen hatte, frei herumlief und irgendeinen Coup
plante.


Oder...? Ich durfte die
Tatsachen nicht vergessen. Hai Shung und Wong, der ein doppeltes Spiel
getrieben hatte, waren Freunde gewesen. Wie Teng einmal gesagt hatte, mußte man
auch gegenüber Hai Shung Vorbehalte machen, wenn Wong verdächtigt wurde. Wenn
das nun wirklich den Tatsachen entsprach, war es dann nicht möglich, daß Hai
Shung jetzt mit den Leuten vom Gefängnis und mit Colonel Wang
zusammenarbeitete? Vielleicht war er Wangs großer Trumpf, der — wenn er zur
rechten Zeit ausgespielt wurde, nämlich wenn meine Widerstandskraft fast völlig
erschöpft war — meine endgültige Niederlage herbeiführen würde, so daß ich
ihnen dann mit Leib und Seele verfiel. Es wäre eine ausgezeichnete Methode —
zuerst die Angst um Jane, dann das Auf keimen einer Hoffnung auf Befreiung —
einer Hoffnung, die bald wieder zerstört und dann erneut in mir geweckt würde
—, während gleichzeitig Colonel Wangs Drill weiterging... bis ich schließlich
bei unserem triumphalen Einmarsch in den Pekinger Gerichtssaal wie ein kleines
Vögelchen singen und gestehen würde, daß die verdammte CIA mein Leben ruiniert
hätte, doch daß ich nun durch Onkel Mao geläutert wäre. Und so weiter.


Ich saß einfach da und las die
Worte immer wieder. Schließlich riß ich das Stück Papier in kleine Fetzen und
verschluckte sie; sie schmeckten besser als der Congee. Ich versuchte
nicht einmal den Wächter auszufragen, der bestimmt nicht den Mund aufmachen
würde, auch wenn er etwas wissen sollte. Ich ließ einen Rest Congee in
der Schüssel, damit ich mich damit »beschäftigen« konnte.


Am nächsten Tag tat wieder der
mir bekannte Wächter Dienst. Auch ließ sich Colonel Wang erneut sehen, der sich
diesmal sehr ernst gab. Er blieb einen Augenblick in der Tür stehen, und als er
sich scheinbar schon wieder zum Gehen wandte, sagte er fast hastig: »Ich habe
versucht, Sie darauf vorzubereiten — aber auf die Nachricht, die ich Ihnen
heute bringen muß, sind Sie wahrscheinlich doch nicht gefaßt. Madame Brenner
ist gestern abend gestorben. Ihre letzten Worte galten Ihnen. Ich möchte Ihnen
noch einmal sagen, daß es mir leid tut.« Und dann war er verschwunden, obwohl
ich ihn nicht gehen sah.


Für den Rest des Tages
beschäftigte ich mich mit dem Tode.
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Ich beschäftigte mich mit
Selbstmord und mit der Frage, auf welche Weise ich mich am besten umbringen
konnte. Es gab einige Gegenstände in der Zelle, mit denen ich mir vielleicht
die Handgelenke aufschneiden konnte, und wahrscheinlich hätte ich auch den Kopf
mit dem Gesicht nach oben in die Fensteröffnung klemmen und mir das Genick
brechen können. Doch diese Methoden waren nur erfolgversprechend, wenn mich der
Wächter nicht erreichen konnte, was leider — wie ich auf schmerzhafte Weise
festgestellt hatte — doch der Fall war. Meine Chancen standen also schlecht.


Nein, es gab nur eine
Möglichkeit. Ich mußte beim Wachwechsel am nächsten Morgen eine Erkrankung
vortäuschen, damit der Wächter zu mir in die Zelle kam. Obwohl er bestimmt auf
irgendeinen Trick gefaßt war, wollte ich ihn dann anfallen. Wenn es ihm nicht
gelang, mich sofort umzubringen, wollte ich ihm seine Pistole wegnehmen und ihn
erschießen. Dann wollte ich im Gefängnis Amok laufen, Wächter umbringen und
allgemein einen solchen Aufruhr hervorrufen, daß man mich töten mußte. Als ich mir
diesen Plan soweit zurechtgelegt hatte, war ich ziemlich müde und schlief wie
ein Murmeltier.


Am nächsten Morgen fühlte ich
mich ausgesprochen gut. Warum auch nicht? Wenn man schon tot ist, fürchtet man
den Tod nicht — oder den Schmerz oder irgendein anderes Leiden des Fleisches.
Tatsächlich kann man in einem solchen Zustand ziemlich heroisch sein. Da mich
mein leicht angeschlagener Geist schon tot wähnte, hatte ich keine Angst; ich
war bereit, es mit der ganzen Garnison aufzunehmen, wobei ich mit meinem
glücklosen Wächter den Anfang machen wollte.


An diesem Morgen beschäftigte
ich mich mit gar nichts — weder mit dem frischen Stück Rattenkot noch mit dem
Stück blauen Himmel, auch nicht mit den blaugekleideten Bauern, die ich durch
das Tor kommen hörte. Nein, ich saß einfach nur da und wartete darauf, daß der
neue Wächter seinen Dienst antrat und daß der andere verschwand. Ich weiß
nicht, warum ich meinen Plan nicht an dem alten Wächter ausprobierte, der mich
— ermüdet von der langen Nachtwache — in dem hellen Licht anstarrte, das nicht
einmal am Tage ausgeschaltet wurde, und der vielleicht eine leichte Beute für
mich gewesen wäre. Aber immerhin wollte ich ja Selbstmord begehen; ich wollte,
daß meine Gegner — der Wächter eingeschlossen — hellwach waren; ich wollte so
schnell wie möglich sterben.


Schon während der Wachablösung
begann ich leise zu stöhnen. Die beiden Soldaten blickten durch die schmalen
Schlitze in der Eisentür und fragten mich, was mit mir wäre. Nichts, erwiderte
ich, und wünschte sie zum Teufel. Ich konnte spüren, wie sie die Achseln
zuckten. Der erste Soldat verschwand, während mich der andere einen Augenblick
durch die Tür anstarrte und mir dann das Frühstück brachte.


Ich hätte fast laut aufgelacht,
als mir mein psychotischer Trugschluß zu Bewußtsein kam. Ich brauchte mich
überhaupt nicht krank zu stellen, denn der Wächter kam ohnehin jeden Morgen zu
mir herein, um die Zelle zu inspizieren und mir das Frühstück zu bringen. Ja,
sagte ich mir, es wurde Zeit, daß ich meinem Leben ein Ende setzte; ich hatte
schon den Verstand verloren. Ich gab meine geduckte Stellung auf und lächelte
den Wächter an. Breit grinsend stand ich auf.


»Moriturus, te saluto!« rief ich
ihm zu. »Ich, der ich bald sterben werde, grüße dich!« Und ich bewegte mich
langsam auf ihn zu. Ich muß dem Wächter wie eine Erscheinung aus der Unterwelt
vorgekommen sein.


Doch der Bursche schien sich
nicht weiter um mich zu kümmern. Offensichtlich galt sein Interesse den
Vorgängen außerhalb der Zelle. Lauschend legte er eine Hand ans Ohr. Als ich
mich ihm langsam näherte, bereit, ihm an die Kehle zu fahren, drehte er sich
plötzlich um und legte den Finger an die Lippen. »Psst!« sagte er.


Blinzelnd blieb ich stehen.
Was, zum Teufel...?


Ohne Vorwarnung erzitterte der
Steinfußboden unter uns; eine heftige Explosion erschütterte die Wände, und ein
scharfer Luftzug fegte durch die Zelle. Die Detonation, die ganz in der Nähe
stattgefunden hatte, wurde Sekunden später von einer zweiten gefolgt.
Gleichzeitig klangen irgendwo Gewehr- und Pistolenschüsse auf, vermischt mit
zahlreichen kleineren Explosionen. Das ganze Feuerwerk dauerte vielleicht drei
oder vier Sekunden. Dann nickte der Wächter befriedigt, langte in die Tasche
seiner blauen Uniformjacke und zog eine kurzläufige 7-mm-Pistole hervor.


Er reichte mir die Waffe.
»Kommen Sie«, sagte er. Er flüsterte nicht.


Es ist schon viel Unsinn über
die Hoffnung geschrieben worden, die ewig in der Brust des Menschen lebt, und
über die großen Taten, die aufgrund dieser Tatsache vollbracht wurden. Doch als
ich jetzt plötzlich die schwere Mauser in der Hand spürte und wußte, daß ich
mich damit wehren konnte — als ich wußte, daß Hai Shung oder irgendwer in
Aktion getreten war und mich befreien wollte — und daß das Leben vielleicht
doch noch nicht vorüber war, fiel die Trauer, die ich für Jane und für mich
selbst empfunden hatte, von mir ab. Ich wollte nicht mehr sterben.


Ich folgte meinem wunderbaren
Wächter in den Korridor, der zu einer Art Vorraum führte. Das Gebrüll,
vermischt mit dem Stakkato der Schüsse, war ohrenbetäubend. Als wir den Vorraum
erreichten, konnten wir uns nicht sofort orientieren, denn die beiden
Explosionen hatten schwere Verwüstungen angerichtet. Die ganze Wand war
eingestürzt, und die Staubwolken legten sich nur langsam. In all dem Trubel tauchte
plötzlich Colonel Wang auf, der das Gebäude durch das Loch in der Wand betrat.


Bei meinem Anblick blieb er wie
angewurzelt stehen. Seine Erstarrung war aber nicht so groß, daß er nicht noch
die kleine Pistole abfeuerte, die er in der Hand hielt. Er schoß dreimal
schnell hintereinander, und mein treuer Wächter, der den Fehler gemacht hatte,
sich vor mich zu stellen, fiel zuckend zu Boden. Das dritte Geschoß drang mir
durch den Arm, ohne den Knochen zu berühren. Im Gegensatz zu der
Durchschlagskraft eines amerikanischen 45er-Colts reichte die Wucht des
Schusses nicht aus, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen und zu einem
leichten Ziel für weitere Schüsse zu machen.


So kam es, daß ich Colonel Wang
zum zweitenmal umzubringen versuchte, und diesmal hatte der Versuch Erfolg.
Nach meinem Schuß starrte er mich eine volle Sekunde lang anklagend an, obwohl
das Einschußloch dicht unter seinem Auge lag. Vorsichtshalber gab ich noch
einen zweiten Schuß ab, und langsam sank der Colonel zu Boden, Ich sprang über
seinen Körper und kam ins Freie.


Die Szene draußen erinnerte
mich an das Erdbeben. Gewaltige Staubwolken versperrten die Sicht und
erschwerten das Atmen; wie ich mich jetzt erinnere, dachte ich in dem
Augenblick daran, daß man anscheinend beim Bau des Gefängnisses sehr schlechten
Mörtel benutzt hatte. Überall liefen Männer herum, von denen kaum die Hälfte zu
den Wächtern zu gehören schien, während die übrigen blaue Kulikleidung trugen.
Trotz meiner Erschöpfung konnte ich mir vorstellen, was geschehen war: Hai
Shung und seine Männer hatten sich als Bauern verkleidet in den Gefängnishof
geschmuggelt und waren in Aktion getreten.


Das war natürlich eine der
wenigen Rettungsmöglichkeiten, die es überhaupt gab, und ich hatte sie noch vor
wenigen Tagen als zu einfach abgetan, als daß ich darauf hoffen durfte. So
sehnlich hatte ich mir die Rettung herbeigewünscht, daß ich sie schließlich als
Unmöglichkeit angesehen hatte.


Und doch waren meine Hoffnungen
jetzt Wirklichkeit geworden. Ich durfte es nicht zulassen, daß diese Männer
unnötig ihr Leben aufs Spiel setzten, um mich zu retten, und ich half ihnen so
gut ich konnte. Das Adrenalin, das meine fehlende Muskelkraft ersetzen mußte,
war zweifellos vorhanden — ich sprang auf eine eingestürzte Mauer, die noch
etwa anderthalb Meter hoch war, um einem verwundeten Bauern zu helfen, der dort
zusammengekrümmt saß, eine Kugel im Bauch. Ich duckte mich auf der anderen
Seite zu Boden, zog ihn vorsichtig zu mir herab, bremste seinen Fall und trug
ihn schließlich in Deckung, wo sich zwei Kameraden seiner annahmen und ihn aus
dem Tor schafften. Ich gab ihnen Feuerschutz und brachte dabei zwei
Volksrepublikaner um, die den Widerstand in dieser Ecke des Hofes neu entfachen
wollten.


Das Überraschungsmoment hatte
bei dem Überfall eine große Rolle gespielt. Die Hälfte der Garnisonsbesatzung
war bereits in der ersten Minute der Aktion umgekommen. Die meisten anderen
waren danach so demoralisiert, daß sie wie kopfloses Vieh abgeschlachtet
wurden. Die wenigen Überlebenden verließen sich auf die überlegene Feuerkraft
ihrer Waffen — und hätten uns fast bezwungen. Irgendwo auf dem Dach begannen
50er-Maschinengewehre zu knattern. Einige unserer Männer, die gerade nicht in
Deckung waren, wurden förmlich zerfetzt. Wir anderen duckten uns in den Schutz
der Mauern und versuchten das Tor zu erreichen.


Die ganze Zeit über quälte mich
der unbestimmte Gedanke an meine drei Begleiter — an Teng, Joe Li und Jane. Wo
waren sie?


Die letzten Wochen waren
Vergangenheit, waren in den Tiefen des Gestern untergetaucht. Irgendwann vor
langer Zeit hatte mir ein Mann namens Colonel Wang gesagt, daß Jane Brenner
nicht mehr am Leben war. Damals hatte ich ihm geglaubt. Doch es existierte nun
alles nicht mehr — weder Colonel Wang noch das Gefängnis noch die vielen Worte,
die wir gesprochen hatten; und ich glaubte auch nicht mehr, daß Jane tot war.
Aber wie ich schon sagte, nahm der Gedanke keine bestimmte Form an. Ich hatte
keine Zeit, mich an ihm festzuklammern und ihn näher zu untersuchen. Es geschah
zuviel auf einmal.


Geduckt rannte ich an der
Innenseite der Mauer entlang und war jetzt kaum zwanzig Meter von den
Überresten des Tors entfernt.


Auf der anderen Seite stand ein
Lastwagen, von der Mauer vor dem schweren Maschinengewehrfeuer geschützt; ein
Militärlaster mit einer Plane über der Ladefläche. Um ihn war ein halbes
Dutzend Gestalten in Deckung gegangen. Drei trugen blaue Kulikleidung, von
denen mich ein Mann an Hai Shung erinnerte.


Bei den anderen handelte es
sich um Joe Li, Sher-teng und Jane. Sie sahen mich und winkten mir erregt zu.
Offensichtlich hatte die Zeiteinteilung nicht ganz geklappt — ich hätte schon
längst bei ihnen sein sollen. Wahrscheinlich sollten wir jetzt bereits mit dem
Lastwagen unterwegs sein — unserem unbekannten Ziel entgegen. Vermutlich war mein
Wächter übervorsichtig gewesen. Wir hätten nicht warten dürfen, bis sich der
Kampf entwickelte, sondern hätten meine Zelle schon beim ersten ungewohnten
Geräusch verlassen müssen. Auf diese Weise hätten wir drei Minuten gespart.
Darüber hinaus hatte ich im Hof drei weitere Minuten verschwendet.


Irgend jemand warf eine Granate
auf das Dach und brachte die nächstgelegene 50er zum Schweigen; die zweite
schoß gerade in eine andere Richtung. Jetzt oder nie, flüsterte ich mir mutig
zu und raste wie eine Gazelle auf das Tor zu. Ich schaffte es fast.


Irgend etwas versetzte mir von
hinten einen Schlag und ließ mich vornüber in den roten Staub Chinas rollen.
Meine Beine setzten ihre Laufbewegungen fort, als ich schon hilflos am Boden
lag. Ich wußte, daß ich verletzt war — aber wo? Betäubt tastete ich nach der
Wunde. Am Kopf? Nein. Am Rücken? Zu weit weg. Am Bein? Das war’s! Am
Bein. Irgendwo hörte ich einen Schrei, der zweifellos aus einer weiblichen
Kehle kam. Ich wischte das Blut am Hemd ab — mit der blutigen Hand fühlte sich
die Waffe so klebrig und unangenehm an — und blickte mich um. Ein Mann in
blauer Uniform kniete im Schutze eines Trümmerhaufens, wo ihn keiner meiner
Freunde sehen konnte, und zielte mit einem sehr großen Gewehr auf mich. Ich hob
meine Pistole und schoß ihm in die Brust.


Und dann machte ich mir klar,
daß ich in einer recht unangenehmen Lage war. Die feindlichen Soldaten konnten
mich deutlich dort im Staub des Gefängnishofes sehen, wo ich dem rettenden Tor
so nahe und gleichzeitig doch so fern war; wenn sie wieder zu sich kamen,
konnten sie mich mühelos in kleine Stücke schießen. Ich versuchte mich
aufzurichten und auf das Tor zuzumarschieren, doch das durchschossene Bein
brach unter mir zusammen, und ich stürzte wieder in den Dreck.


»Freunde!« knurrte ich —
vielleicht dachte ich es auch nur — »Verschwindet! Zieht ab! Bewegt euch, ihr
dummen Hunde!« Und ich gab ihnen ein Zeichen, daß sie sich zurückziehen
sollten.


Aber sie waren dickköpfig,
besonders Joe Li. Zu meinem Ärger mußte ich mit ansehen, wie der gute alte Joe
plötzlich Jane bei den Schultern ergriff und Teng in die Arme stieß, der sie
fest umklammerte. Offensichtlich war sie aufgesprungen, um mir zu helfen. Eine
Sekunde später sah ich Joe, der mit dem Geschick eines alten Guerillakämpfers
auf mich zuhielt. Die anderen gaben ihm Feuerschutz.


Dann erinnere ich mich daran,
wie mich Joe hochzog und stützte. In grotesken Sprüngen hüpfte ich auf das Tor
zu, das wir in dem Augenblick erreichten, als die Soldaten zum Angriff
übergingen. Schüsse knatterten hinter uns. Zu unseren Füßen sprangen kleine
Schmutzfontänen auf. Joe stöhnte plötzlich und sagte erstickt: »Scheiße!« Er
sank in sich zusammen — aber da hatten wir auch schon die Maueröffnung
passiert. Die Soldaten konnten uns nicht mehr sehen. Teng und Jane kamen
herbeigerannt, während uns Hai Shung zur Eile drängte. Wir warfen uns auf die
Ladefläche des Lastwagens, der sofort davonraste.


Als ich durch einen Schlitz in
der Plane zurückblickte, sah ich, daß das Gefängnis hier und da brannte. Eine schwarze
Rauchsäule stieg zum Himmel. Kunming im Rücken, rasten wir ins offene Land
hinaus, und ich fragte mich, wo das Versteck unserer Freunde liegen mochte.


Nicht daß ich mir Sorgen
machte; dieses Stadium hatte ich längst überwunden. Jane war noch am Leben und
saß warm und atmend neben mir, und ich hätte mir sogar keine Sorgen gemacht,
wenn zwei MIGs mit flammenden Kanonen auf uns herabgestoßen wären — sie hätten
uns bestimmt verfehlt.


Zum erstenmal sah ich Jane
genauer an und sagte: »Liebling, du siehst ja fürchterlich aus.«


Die Tränen zogen weiße Streifen
über ihr verschmutztes Gesicht, als sie sagte: »Und du, Schatz, siehst aus wie
Cary Grant vor zwanzig Jahren.«


»Da haben wir’s wieder — immer
machst du mich schlecht.«


Teng sagte: »Joe ist tot. Er
hat eins in den Rücken bekommen.«


Der Lastwagen hüpfte wild durch
die romantische Landschaft des alten China. Mit quietschenden Reifen rutschten
wir um Häuserecken und erschreckten alte Männer, die zwanzig Jahre lang keine
Gewalt mehr erlebt hatten. Irgendwo vor uns lag ein Zufluchtsort — ein Ort, an
dem es keine Gewalt, keinen Lärm, keine Gefahren gab, ein Ort, der mir sehr
willkommen sein würde; doch im Augenblick ließ ich mich nur schweigend
durchschütteln, während ich mich mit dem Körper Joe Lis beschäftigte — der mir
das Leben gerettet hatte. Ich beschäftigte mich mit seinem Körper und mit dem
Menschen, der er gewesen war. Ich war eins mit ihm.
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Die Fahrt dauerte nur eine
Viertelstunde. Obwohl man in China niemals weit von einer Gemeinde entfernt
ist, schienen wir jetzt einen menschenleeren Landstrich zu erreichen; eine
Hügelkette dreißig Kilometer von Kunming entfernt, weitab jeder Hauptstraße.
Auf allen Seiten erstreckten sich die terrassenförmig angelegten Reisfelder,
und es gab einfach keinen Platz für ein Dorf. Hinter einem hohen bewaldeten
Hügel hielt der Wagen plötzlich mit kreischenden Bremsen. Hai Shung, der neben
dem Fahrer gesessen hatte, kam nach hinten gelaufen und ließ uns aussteigen.
Teng und Jane stützten mich, während ich halb von der Ladefläche fiel. Die sich
schnell verhärtenden Wunden machten mich fast hilflos. Sofort setzte sich der
Lastwagen wieder in Bewegung und ließ uns im Niemandsland zurück.


Obwohl die Gegend ziemlich
verlassen war, konnte ich mir nicht vorstellen, daß wir hier sicher waren. Man
kann nicht mit fast neunzig Stundenkilometern durch einen dichtbevölkerten
Landstrich fahren, ohne bemerkt zu werden. Wenn unsere Verfolger erst einmal
die Richtung bestimmt hatten, der wir gefolgt waren, mußten wir mit einer
systematischen Kontrolle des westlichen Jünnan rechnen. In welchem Dorf konnten
wir Unterschlupf finden? Welches Haus konnte uns aufnehmen?


Aber unser Versteck war weder
ein Haus noch das freie Feld, noch der Wald. Nachdem er sorgfältig die Umgebung
ausgekundschaftet hatte, führte uns Hai Shung auf einen versteckten Pfad, der
sich den Hügel hinaufwand — hundert Meter, die mir wie die Hölle vorkamen. Zum
Schluß mußte mich Teng allein tragen; ich dankte dem Himmel, daß er so gut in
Form war.


Dann erreichten wir den Friedhof.
Ich erinnerte mich daran, daß in den ursprünglichen — falschen — Plänen von
einem Friedhofsversteck westlich von Kunming die Rede gewesen war. Statt dessen
lag dieser Friedhof dreißig Kilometer südöstlich. Der Plan war jedoch der
gleiche.


Viele Chinesen legen für ihre
Toten große, über der Erde liegende Grabgewölbe an, die die Form eines kleines
Hauses haben. Andere können sich nur sarggroße Steinkrypten leisten, während
die Armen ihre Toten unter einfachen Steinhaufen begraben. Überall sieht man in
Fels gehauene Löwen und Pekinesen in einer durchschnittlichen Höhe von fast
zwei Metern, und diese Figuren machen jeden chinesischen Friedhof zu einem
faszinierenden Ort.


Dieser Friedhof war natürlich
besonders interessant. Bei einer kleinen Vertiefung, in der ein überwachsenes
und halb verfallenes kleines Grabhaus stand, blieb Hai Shung stehen. Er betrat
das kleine Mausoleum und drückte gegen den Sarg, der etwa einen Meter zur Seite
glitt. Dann stiegen wir langsam in einen pechschwarzen Tunnel. Teng schleppte mich
keuchend sechs ausgetretene Steinstufen hinab und etwa zwanzig Meter in das
Innere des Hügels hinein — durch einen Tunnel, der zum Glück hoch genug war.
Schließlich öffnete Hai Shung eine schwere Tür und sagte: »Meine Freunde, das
ist euer neues Heim.« Und er führte uns in eine Höhle, die etwa dreißig
Quadratmeter groß war.


Einer der im Untergrund
arbeitenden Männer — niemals wurde dieser Begriff so zutreffend angewandt — war
Arzt, dessen Vorrat an Medikamenten für die Behandlung meiner Wunde ausreichte.
Außerdem kannte er sich mit Schußwunden aus — sonst hätte ich die nächsten Tage
wohl kaum überlebt. Die Wunde über dem Knie, die voller schmutziger Stoffäden
war, begann bereits zu eitern. Die Armwunde war dagegen so sauber, wie man sie
sich nur wünschen konnte. Nachdem er eine Stunde an mir herumoperiert hatte und
das Geschoß endlich entfernt hatte, erklärte mich der Arzt für halb gesund. »In
vierzehn Tagen werden Sie die Höhle schon wieder verlassen können, wenn auch
nicht ohne Hilfe.«


»Werden wir die Höhle
in vierzehn Tagen verlassen können?« wandte ich mich an Hai Shung.


»Ich hoffe es — in unserem
eigenen Interesse«, erwiderte dieser offen. »Wir müssen euch jetzt vor allem
eine Beförderungsmöglichkeit beschaffen — vorzugsweise durch die Luft.


Wenn es damit nicht klappen
sollte, werden wir euch mit einem Lastwagen oder auf Mulis nach Süden bringen.«


Und er informierte uns über die
Entwicklung der letzten Wochen. Von den vierzehn Agenten, die über Kangting
abgesprungen waren, hatten zwei ein vorzeitiges Ende gefunden. Die übrigen
zwölf hatten in fünf kurzen Wochen ein kleines Wunder vollbracht und eine
schlagkräftige Untergrundorganisation aufgebaut — eine Organisation, die
schlagkräftig genug war, um das stärkste Gefängnis Westchinas zu stürmen und
nicht nur einen, sondern gleich vier politische Gefangene zu befreien.
Natürlich war es die besondere Kühnheit des Plans, die ihn zu einem coup d’état
werden ließ, und es war kaum damit zu rechnen, daß ein solches Unternehmen
jemals wiederholt werden konnte. Beschämt würden die Roten darangehen, jedes
ihrer Gefängnisse zu einer Bastion auszubauen, die so unangreifbar war wie
Alcatraz. Allerdings nützte ihnen das nichts mehr; die wichtigsten Gefangenen,
die ihnen wahrscheinlich jemals ins Netz gehen konnten, waren ihnen schon
entkommen.


»Wir haben die Stimmung des
Volkes erkundet«, fuhr Hai Shung fort. »Dabei haben wir natürlich nicht in die
Einzelheiten gehen können, aber es reicht aus, um einige erste
Schlußfolgerungen zu ziehen. Natürlich sind wir etwas enttäuscht darüber, daß
viele von den Leuten, die wir — vor allen Dingen aus dem Kreise der jungen
Menschen — auf unsere Seite zu ziehen hofften, fanatische Kommunisten sind; ich
glaube, sie nennen sich die Rote Garde oder so ähnlich. Allerdings darf man
dabei nicht vergessen, daß nicht alle Jugendlichen in diese Richtung tendieren.
Die Intelligenten scheinen durchaus beeinflußbar zu sein. Selbst wenn sie
gefühlsmäßig für die Rote Garde sind, vermögen sie unsere Argumente auf
intellektueller Ebene einzusehen und können sie moralisch akzeptieren. In
dieser Richtung besteht also einige Hoffnung. Noch größere Hoffnung setzen wir
aber auf die älteren Leute — ich meine jetzt die älteren jungen Leute,
etwa zwischen dreißig und vierzig. Vor allem die Verheirateten, die vielleicht
Kinder unter zwanzig haben. Diese Menschen stehen mit beiden Beinen im Leben
und sehen, was der Kommunismus ihrem Land antut — im Guten und im Schlechten —
und sie sind klug genug, sich mit neuen Ideen auseinanderzusetzen. In diesen
Kreisen werden sich jene finden, die als nächste die Zügel der Regierung und
des Geschäftslebens in die Hand nehmen — und sie müssen wir gewinnen. Es
war falsch von uns, nur an die Jugend zu denken, die hitzköpfig und impulsiv
ist wie die britischen Mods oder die jugendlichen Revolutionäre in den
Vereinigten Staaten, die ihr Haar lang tragen und jede Verbindung mit der
älteren Generation ablehnen. Wir müssen uns mit der Intelligenz, mit der
Lebenserfahrung, mit der Vernunft auseinandersetzen. Mit diesen Kräften wird es
uns möglich sein, nicht nur die alten Herrscher zu kontrollieren, die bereits
auf dem absteigenden Ast sind, sondern auch die sehr jungen Rotgardisten, die
letzten Endes doch nur blindlings einem Ideal folgen.«


Hai Shung hielt einen
Augenblick inne und seufzte tief — ein Seufzer, der aus den Tiefen einer
fünftausendjährigen Geschichte zu kommen schien. »Trotz allem«, fuhr er fort,
»ist es viel zu früh, hoffnungsvoll zu sein; wir dürfen uns nicht übernehmen.«
Sein vernarbtes Gesicht, geformt von dem Wissen um Menschen und Nationen,
entspannte sich. Er lächelte. »Ich habe jedoch genug gesehen, um wenigstens zu
hoffen, daß China in hundert Jahren wieder in unserer Hand sein wird. Und dann
wird es ein besseres, ein gereinigtes China sein.«


 


Wie stellen Sie sich den Himmel
vor? Wohl kaum als eine muffige Höhle — als eine Katakombe, in der es nach Tod
roch und die nur von wenigen qualmenden Ölfackeln spärlich erleuchtet wurde —
als ein Grab, das jeden Augenblick von den hysterischen Rufen der Verfolger und
von Gewehrschüssen und Granatenexplosionen widerhallen konnte. Für uns
allerdings war diese Höhle nach den entsetzlichen Wochen in Maos Gefängnis der
siebente Himmel. Wir genossen den ungestörten Frieden, die Stille, die Kühle —
und die Dunkelheit. Vier endlose Wochen lang war es für uns auch in der Nacht
nicht dunkel gewesen. Eine nackte Glühbirne — geschützt von einem schweren
Drahtgitter — hatte vierundzwanzig Stunden täglich an der Decke über uns
geleuchtet. Jetzt konnten wir die absolute Dunkelheit hereinbrechen lassen,
wenn wir es wünschten. Nach etwa zehn Tagen hatten wir uns wieder gefangen. Der
Gedanke an brennende Lampen erschreckte uns zwar immer noch, aber mit dem
Gedanken an das Tageslicht hatten wir uns schon wieder vertraut gemacht. Nach
wie vor genossen wir die Stille, aber manchmal träumte ich schon wieder von
rufenden Menschen und hupenden Autos und herabfallenden Vorschlaghämmern und
anderen Geräuschen — Teile einer Welt, die ich einmal gekannt hatte und die ich
wiederentdecken wollte.


Am elften Tag kehrte Hai Shung
zurück, der etwa eine Woche lang unterwegs gewesen war. »Ich denke, wir können
euch bald nach draußen schaffen«, sagte er optimistisch, und unsere Herzen
schlugen schneller. »Eine außerplanmäßige DC-3 soll in zwei Tagen mit
unverderblicher Ware — vermutlich Daunenfedern für Matratzen und Kleidung —
nach Liutschou fliegen. Das bedeutet, daß die Maschine voll aufgetankt wird.
Die Mannschaft besteht nur aus drei Männern. Der Start ist für die Zeit kurz
vor der Morgendämmerung angesetzt. Das kann wochenlang unsere einzige Chance
sein. Wenn ihr erst einmal an Bord seid, könnt ihr euer Ziel frei wählen.
Taiwan ist natürlich ziemlich weit entfernt, und der Flug ist gefährlich.
Außerdem weiß ich zu wenig über Flugzeuge, um euch zu sagen, ob ihr es überhaupt
schaffen könnt. Aber aufgrund der Kennzeichen der Maschine dürfte der Flug über
chinesisches Gebiet kein Problem sein. Die Chancen stehen daher gut. Ich könnte
mir vorstellen, daß auf jeden Fall Laos in Reichweite liegt. Wie dem auch sei —
wir werden euch übermorgen zum Flugzeug bringen.«


Die nächsten achtundvierzig
Stunden vergingen in qualvoller Untätigkeit. Am zweiten Tag wurden wir
schließlich schon um drei Uhr früh von Hai Shung geweckt, der mit unnötig
gesenkter Stimme sagte: »Es wird Zeit. Die Maschine ist um Mitternacht fertig
beladen worden. Bis sechs Uhr wird sich niemand an Bord oder in der Nähe des
Flugzeugs aufhalten, außerdem ist der einzige Flughafenwächter auf unserer
Seite. Obwohl die Sache nicht gerade bombensicher ist, dürfte sie auf keinen
Fall so schwierig sein wie unser Angriff auf das Gefängnis.« Er grinste.


Er hatte recht. Es war nicht
annähernd so gefährlich. Trotzdem kam es darauf an. Wenn man uns erwischte,
ging es uns an den Kragen. Die Spannung wurde schließlich so unerträglich, daß
wir zu schwitzen begannen — die Art Schweiß, die die Abfallstoffe aus den
Drüsen treibt und zum Himmel stinkt. Es war ein Wunder, daß dem Piloten,
Kopiloten und Lademeister der Geruch nicht auffiel, als sie kurz nach Hai
Shungs Rückzug an Bord kamen. Es war noch nicht ganz sechs Uhr. Wir hatten uns
zwischen den Säcken mit Gänsedaunen versteckt, die den Laderaum des Flugzeugs
füllten.


Vor dem Start einer DC-3 sind
siebzehn Kontrollvorgänge zu erledigen, und ich ging die Liste im Geiste mit
durch. »Jetzt!« flüsterte ich, als ich die Pflichtübung beendet glaubte. Und
tatsächlich erwachten die Motoren Sekunden später zum Leben, und obwohl mir der
Ton bei beiden nicht ganz gefiel, schienen sie doch in Ordnung zu sein.
Wahrscheinlich lag der ungewohnt harte Klang an dem billigen Treibstoff, den
man hier benutzte.


Der Pilot verschwendete keine
Zeit; er kannte sein Metier. Seine Maschine war keine Super-Constellation und
war daher auch über hundertundfünfzig Stundenkilometer langsamer. Wir warteten
eine Stunde mit unserem Angriff, bis ein zweihundertundfünfzig Kilometer
breiter Streifen rauher Hügellandschaft zwischen uns und dem nächsten Flughafen
lag. Und wenn der Pilot noch Gelegenheit haben sollte, nach dem Mikrophon zu
greifen, konnte die Funkverbindung nicht mehr gut sein. Wenn...


Das war aber nicht der Fall.
Teng schoß ihm eine Kugel in den Kopf, ehe er überhaupt wußte, warum sich die
Kabinentür so plötzlich hinter ihm geöffnet hatte. Der Kopilot hielt die
Maschine sauber auf Kurs, während wür den Toten zur Seite zerrten. Dann führten
wir ihn zusammen mit dem dritten Mann nach hinten in die Hauptkabine, während
ich in den Pilotensitz glitt und Jane neben mich winkte.


Teng schloß die Zwischentür und
tötete seine Gefangenen.


So muß es sein, wenn die Freiheit
so wertvoll geworden ist, daß sie einem wie ein Geschmack auf der Zunge liegen
kann. So muß es sein, wenn ein Leben kaum noch einen Vierteldollar in Blei wert
ist. Teng hatte einmal ganz richtig gesagt, daß uns Taipeh frohen Herzens
opfern würde, wenn dadurch der Sieg um einige Minuten näher heranrückte. Jetzt
kannten wir den Grund. Obwohl sie frei zu sein schienen wie die Vögel und die
Fische, waren die Nationalisten auf Taiwan — vor allem jene, die 1949 die
entsetzliche Reise vom Festland angetreten hatten — nichts als Gefangene;
Gefangene auf einer Insel, die im Vergleich zu ihrem China nur ein Sandkorn
war. Doch in noch größerem Maße waren sie Gefangene ihrer eigenen Philosophie,
Gefangene ihrer selbst.


Sie mußten glauben, daß sie
eines Tages entkommen würden. Wenn ihnen dieser Glaube genommen wurde, starben
sie.


Ich nehme an, daß wir uns etwas
von dieser Erkenntnis und von einem gleichzeitig aufkommenden Mitleid leiten
ließen, als wir uns für den Rückflug nach Formosa entschieden. Wir hätten auch Hai
Shungs Vorschlag folgen und ohne Schwierigkeiten nach Laos oder sogar nach
Mandalai fliegen können. Doch theoretisch reichte unser Treibstoff für die
2000-Kilometer-Reise nach Taipeh gerade aus. Zwar kam es praktisch auf den
letzten Tropfen an, doch wenn wir Glück hatten, ließ es sich schaffen. Bei
einer Verlustmeldung des Flugzeugs würde es niemandem einfallen, östlich
von Liutschou zu suchen. Und wenn man den Braten dann endlich roch — sofern man
uns überhaupt auf die Schliche kam —, konnten wir immer noch Hongkong
ansteuern. Allerdings war Hongkong aus internationaler Sicht weniger
empfehlenswert, wenn nicht sogar gefährlich, und wir beschlossen, eine Landung
dort nur im äußersten Notfall zu versuchen.


Als wir nach etwa vier Stunden
Flugzeit Kanton überflogen, befanden wir uns nur etwa achtzig Kilometer
nördlich von Hongkong. Leider mußten wir auf die Hilfe der erhofften Westwinde
verzichten und hatten mit schweren entgegenkommenden Böen zu kämpfen, die
unsere Geschwindigkeit verringerten. Wir hatten noch einen Flug von achthundert
Kilometern vor uns, wenn wir in Taipeh landen wollten, und ein Großteil der
Strecke führte über offenes Meer.


Ich sagte Teng und Jane, daß
wir es unmöglich schaffen konnten. »Taipeh, migos, kommt leider nicht
mehr in Frage.« Ihre Gesichter verdüsterten sich; Teng, der genau wußte, daß er
in große Schwierigkeiten kommen konnte, preßte die Lippen zusammen. »Aber«,
fuhr ich fort, »die Küste Formosas ist nur etwa sechshundertundfünfzig
Kilometer entfernt, und unsere kleine Privatpiste, die wir damals zum Üben
benutzten, liegt kaum zwanzig Kilometer landeinwärts. Wenn sich der Wind etwas
ändert, wenn wir Glück haben, wenn wir ein paar Ave Marias beten — dann läßt es
sich vielleicht schaffen. Was sagt ihr dazu?«


Teng erwiderte: »Wenn du uns
bis auf fünfzig Kilometer an die Küste heranbringst, schwimme ich den Rest.«


Jane nickte nur. Nach einigen
vergleichsweise ruhigen Wochen, in denen sie gut gegessen hatte, leuchtete in
ihrem Gesicht wieder etwas von ihrer früheren Schönheit. Ich streckte den Arm
aus, umschloß ihre Hand und blickte sie an. Und ich faßte einen großen
Entschluß: Pa Fu Mangs Gold war die Vergangenheit; Jane war die Zukunft.


Der Wind drehte und behinderte
uns noch mehr. Wir hatten die Formosa-Straße etwa zur Hälfte überquert, als ich
mir klarmachte, daß wir es auch mit viel Glück nicht mehr schaffen würden, daß
wir uns auf die Ave Marias verlassen mußten. Wir beteten nicht laut, weil uns
das nicht lag, aber Sie können versichert sein, daß wir uns intensiv damit
beschäftigten!


Dann tauchte die Küste unter
uns auf; Minuten später sah ich den winzigen weißen Streifen in dem Grün
auftauchen, das unsere Heimat war. Im gleichen Augenblick begann die
Backbordmaschine auszusetzen, während im Steuerbordmotor eine Leitung platzte.
Eine breite Ölfahne schoß heraus. Ich schaltete den Motor ab, ehe er Feuer
fing.


Aber getragen von einem
stotternden Motor, glitt die wunderbare alte DC-3 auf die kleine Piste zu. Ich
hielt Janes Hand und sah zu, wie der Streifen größer wurde, bis er schließlich
die ganze Welt ausfüllte.


Und ich beschäftigte mich mit
der Zukunft.
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